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Dieſe Demuth , dieſe Selbſterniedrigung , die aus

ihren Zügen , aus der ganzen Haltung ſpricht , war
neben der Gnade der Grund ihrer Erhöhung , und

ſie ſpricht ſich ebenfalls aus in dem Erſtaunen über

des Engels Botſchaft .
Beſtätigt iſt dieſe Botſchaft im Gruße Eliſabeths :

Du biſt gebenedeit unter den Weibern , und gebene⸗
deit iſt die Frucht deines Leibes .

Sie wird gebenedeit , geſegnet , bewundert , ver⸗

ehrt auf dem Mittelbilde , von Bewohnern des

Himmels und der Erde , und wieder wie oben in

der Darſtellung der erſten Bitte des „ Vater unſers “

von Stellvertretern der irdiſchen Macht und Größe
in den drei Welttheilen , wie von armen , demüthigen
Hirten , die , weil ſie keine paſſenden Worte für ihre
Gefühle finden , dieſelben in ſanften kindlichen Tö⸗

nen ausſprechen .
Aber warum blicken ſie nicht nach oben , wenn

ſie doch grüßen und beten wollen . Ach, ſie blicken

auf Etwas , was ſie ebenfalls ſehr nahe angeht . Der

Eremit ſitzt vor ſeiner Hütte . Schläft er oder iſt er
todt ? Das Glöcklein iſt ſtumm , unbeweglich , noch
liegt der Glockenſtrang in des Waldbruders Hand ;
aber dieſer fühlt es nicht mehr , fühlt auch nicht
mehr den Roſenkranz in der Rechten —er iſt todt .

Die da herum knieen und ſtehen , denken vielleicht :
Möchte ich den Tod dieſes Gerechten ſterben ! Auch
unſer Lebensglöcklein wird ausklingen , der Lebens⸗

faden zerreißen , des Lebens Roſenkranz beim letzten
Amen anlangen . Wie wird uns dannzumal ſein ?
Wer wird uns helfen und beiſtehen ?

„Heilige Maria , Mutter Gottes , bitt für uns

arme Sünder —jetzt — und in der Stunde unſers
Abſterbens . Amen ! “

Beide Gebete ergänzen , unterſtützen ſich , ſind ſüß⸗
duftende Roſen , die daher gerne zum Kranze , zum
„Roſenkranze “ geflochten werden , in ſinnvoller Grup⸗
pirung , nicht ohne Beziehung auf die Geheimniſſe
der Erlöſung und Heiligung , nach ihrer dreifachen
Abſtufung der Vorbereitung , des Sühnopfers ſelbſt
im Leiden und Tod des Erlöſers und endlich in

Sieg , Triumph und Gründung des ſichtbaren Got⸗

tesreiches .
Aber wie Viele , oder eher wie Wenige ſind es ,

welche die hier oberflächlich in Wort und Bild ge⸗

ſchilderten Gebete anders als ebenfalls oberflächlich
herſagen ! Mögen dieſe Blätter hie und da neben

dem Gefühl auch das Nachdenken ein wenig anregen ,
und unter den vielen zum Himmel gerichteten Vater

unſer und Ave Maria auch das eine und andere

für den Zeichner und für den alten Kalendermacher
gebetet werden , der zugleich hofft , man werde ihm

allfällige Mängel und Schwächen ſeiner kleinen Ar⸗

beit gütig nachſehen .

Bergfahrt des Pilgers .

Auf empor ! und immer weiter !
Unten laſtet kalte Nacht ;
Oben iſt ' s ſo leicht und heiter ,
Und mich zieht ' s empor mit Macht .
Auf , empor von Erdenſorgen ,
Immer weiter , gegen Morgen !
Auf zu jenem Tag hinan ,
Dem kein Abend folgen kann !

Steil und rauh ſind meine Pfade
Und der lange Tag iſt heiß,
Doch es ebnet ſie die Gnade ,
Stärkt mich, trocknet mir den Schweiß .
Vorwärts denn du alter Knabe ,
Vorwärts an der Hoffnung Stabe !
Muthig ! auch nicht einen Blick
Wirf in ' s tiefe Thal zurück.

Vorwärts Geiſt und Blicke wende ,
Rückwärts nur der Feige weicht !
Bald iſt ja der Weg zu Ende
Und der Gißpfel iſt erreicht .
Jetzt ſchon ſinkt der Nebelſchleier ,
Und der Blick wird heller , freier
Und der Mühe folgt die Ruh ,
Pilger , ſchreite muthig zu.
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Wo die Noth am größten , da iſt Gottes

Hilfe am nüchſten .

Groß , unendlich groß war die Noth im Hungerjahre
1847 in den ſchleſiſchen Gebirgen , namentlich in den
Weberdiſtrikten . Am Hungertyphus ſtarben Tauſende ,
halbe Ortſchaften waren verödet , in einigen Dörfern ſtarben
ganze Familien aus .

So waren in einem Dorfe zwei Stunden von Oppeln
in Oberſchleſien auch in einer Hütte der Vater , die Mutter
und von vier Kindern die zwei jüngſten dem Typhus er⸗
legen . Nothdürftig unter die Erde gebracht , blieben in der
Hütte die zwei andern Kinder zurück , ein Knabe von neun
Jahren und ſein ſiebenjähriges Schweſterchen .

Vereinſamt und verlaſſen ſaßen die Kinder und ſtarrten
die vier leeren Wände an , Niemand bekümmerte ſich um
die Verlaſſenen , denn das Elend , der Kummer um theure
Entriſſene lähmte alle Denkkraft . Hunger thut weh und
der Trieb der Selbſterhaltung iſt mächtig .

Die Kinder , denen nun Abends in der ausgeſtorbenen
Hütte oft recht unheimlich zu Muthe war , hielten Rath ,
wie ſie ſich ernähren wollten . Der Knabe ſenkte ſeinen
Kopf in die hohle Hand und rief nach einer Weile : „ Ich
hab ' s ! Wir gehen in den Wald , ſuchen Reißholz , machen
Bündel und tragen es zum Verkauf nach Oppeln . Das
Bündel Reißholz einen Silbergroſchen . Ach, Schweſter⸗
chen, das macht , wenn wir Glück haben , drei Silber⸗
groſchen . “

Geſagt , gethan ! Am andern Morgen verließen die
beiden Kinder das Häuschen , welches vereinſamt an der
Grenze des Dorfes lag . Ein Riegel an der Thür von
Eichenholz war die ganze Verwahrung , denn zu ſtehlen
im Innern gab es Nichts , keine Betten , kein Hausgeräth ,
in der Hungersnoth hatten die lieben Eltern ja das Letzte
verkaufen müſſen . Und Diebſtahl von fremder Hand , an
ſolche Sünde dachten die Kinder in ihrer Unſchuld nicht ,
ſie wußten ja ſelbſt von nichts Böſem .

Sie gingen in den Wald , wo ſie ſich von Heidelbeeren
nährten und ſuchten mühſam den ganzen Tag in dem ein⸗
ſamen Wald das Reißholz zuſammen . Als der Abend ſchon
dunkelte , kehrten ſie mit drei Bündeln nach der Hütte heim
und freuten ſich auf den andern Tag , wo ſie nach Oppeln
gehen wollten , um das Holz zu verkaufen . Mit dem frühen
Morgen wanderten ſie der Stadt zu. Der Knabe trug
zwei der Bündel , das Schweſterchen das dritte .

In Oppeln angekommen ſagte der Bruder zu ſeinem
Schweſterchen : „Bleib hier mit deinem Bündelchen an der
Brücke ſitzen . Ich gehe hinein und wenn ich mein Holz
verkauft habe , hole ich das deinige nach . “ Dem kleinen
Sammler lächelte das Glück . Schon nach einer Stunde
hatte er ſein Holz an den Mann gebracht und triumphi⸗
rend zeigte er ſeiner Schweſter die zwei dafür empfange⸗
nen Silbergroſchen .

Das dritte Bündel fand im Laufe des Vormittags
auch noch einen Abnehmer . Drei Groſchen ! So glücklich
war kein Spekulant auf der Börſe , der mit Einem Schlag
Tauſende verdiente . Jetzt kaufte der Knabe Brod zum
Unterhalt . Ach! das ſchmeckte wie Kuchen , denn die Kinder
waren hungrig .

Der Rückweg von zwei Stunden war ihnen ein Leich⸗
tes . Das erſte Geld im Leben verdient , ehrlich verdient ,
das machte Herz und Füße leicht . In der Hütte ange⸗
kommen , ſaßen Beide noch einige Zeit im Finſtern , denn
ein Licht anzuzünden fehlte ihnen Oel und Kerzen . Der

Bruder erzählte dem Schweſterchen eine hübſche Geſchichte
und noch eine , bis Beide einſchliefen .

Den andern Tag wurde wieder Reißholz geſucht , um
es dann Tags darauf wieder in Oppeln zu verkaufen .
Erlös war immer ſicher . Auf dem kleinen Geſchäft ruhte
ſichtbar der Segen des Himmels . Das kleine Männchen
ſorgte wie ein Hausvater . Brod , Salz und einmal auch
etwas Wurſt , was ſchon als Leckerbiſſen betrachtet wurde.
Vernaſcht wurde nicht ein Dreier .

So hatten die Kinder bereits ſchon an ſechs Wochen
ihr Leben gefriſtet , als der Herr des Dorfes , der auf
einer entfernteren Beſitzung wohnte , eines Tages an dem
Häuschen vorüberging . Von Breslau aus hatten die barm⸗
herzigen Brüder zwar ſchon ſo manch verwaistes Kind auf⸗
geſucht , ſicher aber war noch Niemand hieher gekommen,
Heute geſchah es zur rechten Zeit , denn die Kinder ſaßen
betrübt vor der Thür und der rauhe Wind ſtrich durch
ihr Haar . Der Knabe dachte an die Zukunft , an den
bevorſtehenden Winter . In Sturm und Regen hatte der
brave Knabe Holz geleſen und es nach Oppeln zum Ver⸗
kauf getragen , wenn aber Schnee und Kälte kommt
Keine Schuhe , keine Strümpfe , nothdürftig kaum noch ein
Hemdchen auf dem Leibe !

Als der Gutsherr ihrer anſichtig wurde , befragte er
ſie , wo der Vater ſei .

„ Der iſt todt ! “
„ Wo iſt denn Euere Mutter ? “
„ Die iſt auch todt ! Alle im Himmel beim lieben Gott ;

auch Bruder und Schweſterchen . “
„Aber , ihr lieben Kinder , ſagt mir , wer hat denn

für Euch geſorgt , wer gab Euch Brod ? “
Da erhob der Knabe ſein ſchwarzes Auge und erzählte

ohne Anſtoß in der Rede , wie er für ſich und das Schwe⸗
ſterchen den Ernährer gemacht . Dem Gutsherrn wurde
es weich um' s Herz . Noch in ſelbiger Stunde ließ er die

Kinder auf ſeine Beſitzung kommen , wo ſie Koſt , Woh⸗
nung und Schulunterricht empfingen . Sie aßen mit am

Geſindetiſch , und erhielten warme Kleidung ; am liebſten
aber verweilte der Knabe mit im Stall bei den Pferden .
Der brave ſchmucke Kutſcher , welcher jetzt den gnädigen
Herrn in die Stadt führt , das iſt der brave Knabe und
die Wirthſchafterin in der Küche , das iſt die Kleine , welche
das dritte Holzbündelchen trug .

Ein friedliches Kriegsbild .
Ein ſolches präſentirt ſich auf der folgenden Seite ,

nämlich die Einquartierung . Der preußiſche Land⸗
wehrmann ſcheint ſich in der fremden Familie , bei der er
einquartiert iſt , und in der ärmlichen Dachſtube voll Kinder
wie zu Hauſe zu fühlen , und gewiß weiß er mit Kindern
umzugehen . Wahrſcheinlich hat er ſelbſt mehr als eins
bei ſeiner Frau in der Heimath zurückgelaſſen , als er den
Torniſter umhing , um in den Krieg zu ziehen . Eine Mo⸗
bilmachung des norddeutſchen Heeres iſt immer eine furchtbar
ernſte Sache . Da in Norddeutſchland alle dienſttauglichen
Männer bis zum 32. und in den alten preußiſchen Pro⸗
vinzen ſogar bis zum 36. Lebensjahre zur Landwehr ge⸗
hören , ſo ſind ſicher unter 100 einberufenen Wehrmännern
90 verheirathet . Man kann ſich alſo vorſtellen , wie viel
Noth und Herzeleid die Einberufung ſo vieler Familien⸗
väter unter die Fahnen verurſacht hat , was für namen⸗
los ſchmerzliche Abſchiedsſcenen da vorgekommen ſind . Wenn

man nun den Landwehrmann auf unſerm Bilde betrachtet ,
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wie er träumeriſch den Knaſterrauch aus ſeiner Pfeife in

Ringeln in die Luft bläst , während das drittälteſte Kind
der Quartierfrau ihm den Schnurrbart zupft und der ältere

Knabe mit der Pickelhaube und dem Säbel wie ein Rekrut

daſteht , ſo will es Einem bedünken , als ob der Krieger
ſich in Gedanken in ſeinen eigenen Familienkreis ver⸗

ſetzte , weit weg von hier , vielleicht an den Strand der

Oſtſee . Auf alle Fälle iſt er gut aufgenommen und ſogar
der Hauskater reibt ſich ſchmeichelnd an ſeinem Bein . Aber
die Quartierfrau blickt doch wehmüthig und ſinnend auf den

Gaſt , während ſie die Kaffeemühle dreht , und es mag auch
ſie der Gedanke an den abweſenden Gatten beſchleichen , der

gleichfalls als Wehrmann hat fortziehen müſſen . Wird er

wohl wiederkehren , der Nährvater , in die heimiſche Dach⸗
ſtube ? Wird auch der Einquartierte je die Seinigen wieder⸗

ſehen ? Oder wo wird ſein ungekanntes Grab ſein ? —

Ach! Millionen Menſchenherzen erbebten damals in Deutſch⸗
land und Frankreich in der ſchrecklichen Ungewißheit über
das Loos ihrer Lieben und viel Tauſende beweinen noch
immer den Verluſt eines theuern Sohnes , Gatten , Bruders
und Bräutigams . Das Vaterland forderte viele Opfer und

ſie wurden willig gebracht .
Das Einquartierungsbild aber , welches den Kalender

ziert , iſt aus der „ Alten und Neuen Welt “ ent⸗

nommen , um die Kalenderleſer auf dieſe illuſtrirte ka⸗

tholiſche Unterhaltungszeitſchrift aufmerkſam zu machen und

ihnen zu zeigen , was für ſchöne Bilder dieſelbe enthält . Die

„Alte und Neue Welt “ erſcheint zwar ſchon ſeit Jahren bei
den Herausgebern des Einſiedlerkalenders und iſt auch ſchon
in vielen tauſend katholiſchen Familien eine liebgewonnene
Hausfreundin . Gleichwohl hat bisher Mancher , der dieſen
Kalender hält , die „Alte und Neue Welt “ nicht zu Geſicht
bekommen oder ſich nicht darnach umgethan . Es ſei alſo be⸗

merkt , daß die „Alte und Neue Welt “ die einzige katholiſche
illuſtrirte Zeitſchrift größern Styles bei äußerſt billigem
Preiſe iſt ( man beachte darum die betreffende Anzeige auf den

letzten Blättern des Kalenders ) . Eine Menge von ehren —
vollen Zeugniſſen iſt ihr auch bisher von der kathol . Preſſe
allerorts ertheilt worden ; aber nur eines aus dem „Achener
Sonntagsblatte “ ( No. 49 , Jahrg . 1870 ) ſoll zum Belege hie⸗
her geſetzt werden . Darin heißt es wörtlich : „ Die Alte
und Neue Welt verdient eine täglich wachſende Verbrei⸗

tung nicht bloß deßhalb , weil ſie in dem Geiſte gehalten iſt ,
den man von einem kathol . Blatte erwartet , ſondern ebenſo
fehr wegen der Gediegenheit ihres Inhaltes und der Pracht
ihrer Illuſtrationen . Darin iſt das Beſte geboten , was die
Kunſt der Sprache und des Zeichenſtiftes in unſerer Zeit zu
liefern vermag . So was muß man ſehen , um wirklich Ach⸗
tung und Liebe zu unſerer illuſtrirten Zeitſchriftenliteratur
zu bekommen . “ —

Der große Kirchenraub in Italien , im

September 1870 .

Unſerm armen Einſiedlerkalender , der ſeines weiten
Weges wegen in fremde Welttheile ſchon im Sommer den
Weg unter die Füße nehmen muß , iſt es mit ſeinen po⸗
litiſch religiöſen Berichten übel ergangen , da er für 1871
nur noch vom Concil des Vatikans berichten und nebenbei
bemerken konnte , auf der politiſchen Weltbühne ſei im
Uebrigen alles hübſch ruhig und friedlich geblieben . Daß
Gott erbarm ! Hübſch ruhig und friedlich ! und kaum war
das gedacht , geſagt , geſchrieben , gedruckt , in die Welt
hinaus ſpedirt , ſo ſprang der ruhig ſcheinende Keſſel und

es erfolgte eine Exploſion , wie die Welt noch wenig ähn⸗
liche geſehen hat .

Die im September darauf erfolgte Eroberung und Be⸗
ſetzung des Patrimoniums Petri bildete in dem ausge⸗
brochenen Kriege zwar nur ein Zwiſchenſpiel , aber für
glaubende und fühlende Katholiken iſt ſie vielleicht das
traurigſte Ereigniß der ganzen neuern Geſchichte , in wel⸗
chem nicht nur Gewalt , ſondern vor allem Lug und Trug
und Heuchelei ſo nackt und ekelhaft hervortraten , daß bei
der bloßen Erinnerung daran dem ehrlichen Menſchen vor
Scham das Blut zu Kopfe ſteigt .

Ueber dieſe Geſchichte ſind inzwiſchen ganze Bücher ,
freilich in verſchiedenem Sinne verfaßt , erſchienen , unter
denen „der italieniſche Feldzug wider Rom ꝛc. “ ( Münſter ,
A. Ruſſel ) beſonders zu empfehlen iſt . Es wäre ſchwer
in paſſender und noch ſchwerer in ruhiger Form einen Aus⸗
zug daraus zu geben , ich will lieber dafür eine kurioſe
Dorfgeſchichte erzählen .

In E. liegt ein großes altes Dorf , in welchem ſeit
uralten Zeiten die Bewohner vielerlei , zum Theil blutige
Händel und Streitigkeiten hatten . Es iſt , als ob da un⸗
vertilgbarer Haß und Neid zwiſchen den Familien tiefe
Wurzeln getrieben habe , ſo daß dieſe Giftpflanzen immer
neue Todesfrüchte erzeugen . Im gegenſeitigen , faſt fort⸗
währendem Kriege dieſer Familien ſtand bald dieſe , bald
jene an der Spitze , und in den meiſten Fällen , wo die
Einzelnen Freundſchaft ſchloſſen , geſchah es nur , um ge⸗
meinſam einen Dritten zu befeinden . So wußte ein ge⸗
wiſſer Emanuel durch Hilfe ſeines mächtigen Nachbars
Ludi ſich einige Häuſer mit Liſt und Gewalt anzueignen ;
nur das Haus eines alten , ehrwürdigen , im ganzen Land
hochverehrten Mannes , Namens Peter , das er am liebſten
gehabt hätte , durfte er nicht nehmen , und darauf mußte
er in einem Vertrag mit dem Ludi verzichten und that
dieſes mit Brief und Siegel und der Emanuel hielt es
auch , ſo lang der Ludi am Brett war .

Nun geſchah es aber , daß der Ludi einen dummen
Streich machte und mit ſeinem Nachbar Hermann Händel
anfing , wobei er den Kürzern zog und elendiglich um das
Seine kam. Darüber freute ſich am meiſten der Ema⸗
nuel und benützte ſogleich den Anlaß , wo er freie Hände
hatte , gegen alles durch Siegel und Brief verbürgte , gegen
göttliches und menſchliches Recht , den verhaßten Peter von
Haus und Hof zu treiben .

Er hatte das ſchon früher auf gemeine Art verſucht
und bediente ſich dazu eines Eiſenfreſſers , der ihm ſchon
viele Dienſte geleiſtet hatte . Der hatte es gerade umge⸗
kehrt als ſchwarze wüthige Stiere ; wenn dieſe einen rothen
Rock oder Lappen ſehen , ſo ſchießen ſie auf denſelben los ;
dieſer Eiſenfreſſer aber hatte ſelbſt ein rothes Hemd an,
wurde aber wüthend , wenn er einen Schwarzrock erblickte .
Es erging ihm indeß übel , als er ſchelmiſcher Weiſe des
Peters Haus überfallen wollte . Jetzt hatte Emanuel freie
Hand und griff mit ſeinen eignen , wohlbewaffneten , zahl⸗
reichen Mannen das genannte Haus an und brachte es
auch bald in ſeine Gewalt ; denn der gute , fromme Greis

hatte nur wenige Leute zur Vertheidigung und gebot auch
dieſen, als ſie ſich tapfer zur Wehr ſtellten , bald darauf ,
kein Blut zu vergießen . So zog der habſüchtige Nachbar
in ' s Haus ſeines Gevattermanns , dem er vorher alles
Gute verſprochen und gar rührende Briefe geſchrieben hatte ,
nahmes in ſeinen Beſitz und ſperrte den rechtmäßigen Be⸗

e
„ Das beigegebene Bild führt uns aus dem Gleichniß in

die Geſchichte ſelbſt hinüber ; wir ſehen Rom , die uuſ
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ſtadt der Chriſtenheit , und zwar den päpſtlichen Palaſt des ] um bei einer ſofort angeordneten Volksabſtimmung , denQuirinals und den Platz vor demſelben , und die Italiener täuſchenden Schein einer Zuſtimmung der Mehrheit derwie ſie wohlbewaffnet in fremdes Eigenthum einziehen und Bevölkerung Roms zu dieſer Gewaltthat zu veranlaſſen .in einer Weiſe brutale Gewalt an die Stelle des älteſten Daß man dieſen Schein zu wahren ſuchte und mit ſo ver⸗und heiligſten Rechtes ſtellen , die jedes ehrliche Menſchen⸗ brecheriſchen Mitteln wahrte , iſt ſehr begreiflich — das

iherz , wie vielmehr das Herz eines Chriſten , eines Katho⸗ ſiebente und achte Gebot ſteht nahe beiſammen ; — daß aber
liken , auf ' s tiefſte empören muß . die ganze Welt , die alte und neue , in ihrem kirchenfeind⸗

Napoleon hatte , da er in dem ſo leichtſinnig mit lichen Sinn Miene macht , dieſe Abſtimmung , das ſoge⸗Deutſchland angefangenen Krieg hart bedrängt war , die nannte Plebiszit , als echtes und wahres Volksurtheil an⸗
Truppen , die er wie billig zum Schutze des Papſtes ſeit zuerkennen und ſich immerfort auf dasſelbe zu berufen —
Jahren in Rom hatte , zurückgezogen als eben das große das überſteigt alle Begriffe von Wahrheit , Recht und
Algemeine Conzil in der heiligen Stadt beendet war , da - Redlichkeit .
nit war dann des Franzoſenkaiſers Glück zu Ende , und er Der Papſt iſt nun Gefangener in ſeinem eignen Haus ,berlor zugleich Thron , Land , Freiheit und Ehre . Am in welchem ſogar die in demſelben vorhandenen weltbe⸗
gleichen Tag , wo er ſeine Truppen aus Rom zurückzog rühmten , von den Päpſten rechtmäßig erworbenen und

Es war am 4. Auguſt 1870 ) , erlitt er die erſte Niederlage geſammelten Schätze der Wiſſenſchaft und Kunſt unter dembei Weißenburg ; am 18. Auguſt , am Geburtstag deſſen , Titel Nationaleigenthum mit Beſchlag belegt ſind , während
gegen den er ſich ſo ſchwer verſündigte , erfolgte die

zweite man von Florenz aus den Käfig mit grünem Laube und
Niederlage und am Jahrestag der früher von ihm einge⸗ allerlei Süßigkeit ſchmückt , um ſagen zu können : — Seht ,leiteten blutigen Schlacht bei Caſtelfidardo , welche den Raub er iſt ja im Freien , iſt frei und ihm iſt ganz wohl .des größten und ſchönſten Theiles des Kirchenſtaates möglich Nun kommt noch das Allertraurigſte . In der ganzen
machte , verlor er die dritte große Schlacht bei Sedan und großen Chriſtenheit hat nicht Ein Monarch ſeine Stimme
begab ſich verzweifelnd ſelbſt in Kriegsgefangenſchaft . gegen ſolchen Gewaltakt erhoben . Noch im Jahre 1849 ,Die Eroberung von Rom geſchah um die Mitte des als der Papſt aus der Flucht von Gaeta in ſeine Haupt⸗Septembers , beſonders den 14. und 15. dieſes Monats ſtadt zurückkehrte , garantirten ihm alle europäiſchen Groß⸗nach kurzer Beſchießung der alten , aber nicht ſehr feſten mächte, ſelbſt Rußland inbegriffen , außs Neue und feierlichMauern . Der welſchen Armee , welche General Bixio an⸗ ſeine Souveränität , ſein Fürſtenrecht über den Kirchenſtaatführte , folgte ein aus ganz Italien und einigen Nachbar⸗ und jetzt ſchweigen ſie alle und merken nicht, daß dieſelbe

ländern zuſammengeleſenes Geſindel , man ſagt zwanzig bis im Finſtern ſchleichende Macht , die dieſen Fürſtenthron0
5 dreißig tauſend Perſonen , welche treffliche Dienſte leiſteten , ſtürzte , auch an ihren Seſſeln rüttelt .
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Dafür erhoben ſich tauſend und tauſend Stimmen aus
der Mitte des Volkes in allen katholiſchen Ländern , um
Verwahrung einzulegen gegen das Geſchehene , wobei die

junge katholiſche Kirche Nordawerika ' s am entſchiedenſten

vorangeht .
Was hülfen aber dieſe Stimmen alle , wenn nicht Hilfe

käme von oben , von den Bergen , von welchen die Hilfe kommt ,
wie der Pſalmiſt ſagt . „ Man ſpottet dieſer unſichtbarenMacht;
aber der Spott kann und wird ſie nicht vernichten , nicht ein⸗
mal ſchwächen , im Gegentheil wird alle dieſe Befeindung in
Gottes Hand das Mittel der Kirche ſein , neue Triumphe zube⸗
reiten . “ Die lange , lange Reihe von Päpſten , welcher an
Zeitdauer nicht von ferne irgend eine andere Herrſcherlinie
gleicht , iſt auch an ſchweren Leiden und Prüfungen allen an⸗
dern weit voraus , und hundert der Vorgänger unſers Pius
rufen ihm zu: „ Harre aus , dem Sieger gebührt die Krone ! “

—

Auch Petrus der erſte Papſt ſteigt nieder , ſeinen Nachfolger zu
tröſten , zumal an dem Tage der ſeltenen Jubelfeier , die außer
dem Apoſtelfürſten keinem andern Papſte zu Theil wurde .

Was nun die Zukunft bringen wird , das weiß Gott .
Wir unſerſeits halten uns an die Verheißungen der ewigen
Wahrheit , erinnern uns , daß die Kirche ſchon Schreckli⸗
cheres erlebte und immerdar gerettet wurde .

So weit für einmal , bis Anno 72 kann ſich noch
Allerlei ändern . Gott befohlen !

Zweierlei Thränen .
Ein armer aber geſchickter Tiſchler erhielt durch Em⸗

pfehlung Arbeit in einem angeſehenen Kaufmannshauſe .
Der Kaufmann beſtellte zur Ausſtattung ſeiner Tochter für
zweihundert Thaler Mobilien bei ihm. Der Tiſchler , hoch—
erfreut , eilte nach Hauſe und erzählte ſeiner Frau das
unerwartete Glück . Als der erſte Rauſch der Freude vor⸗
bei war , kam der hinkende Bote nach und warf die

auf : Wo nun die bedeutende Ausrage hernehmen ? Den
neuen großen Kunden um Vorſchuß bitten , das ging nicht,
denn dadurch hätte man vielleicht den ganzen Handel rück⸗
gängig gemacht . Reiche Freunde hatte der arme Mann
nicht , wo konnte man nun eine ſo bedeutende Summe ,
wie ſie zur Anſchaffung des Materials erforderlich war,
erheben , als bei einem Wucherer . Der ward bald ge⸗
funden , und von ihm , nachdem er ſich von der Richtigkeit
der Beſtellung überzeugt , gegen einen Wechſel für zwölf
Prozent auf zwei Monate das verlangte Geld hergegeben .
Fleißig arbeitete der Tiſchler , und bald ſtanden zwei Du⸗
tzend der herrlichſten Stühle , ein ſchöner Schrank , alles
nach Wunſch ausgefallen , zum Lobe des Meiſters da.

Nett im Sonntagsüberrocke gekleidet ging unſer Tiſch⸗
ler neben der Bahre her , und hoch pochte ihm das Herz
vor Freude , wenn Vorübergehende die ſchöne Arbeit lob⸗
ten. Als man im Hauſe des Kunden angekommen , lief
alles zuſammen , das Mobiliar zu beſchauen . Auch der
Hausherr wurde gerufen und lächelte beifällig und zu⸗
frieden . „ Er ſoll in Zukunft mein Tiſchler ſein , denn die
Sachen ſind lobenswerth ; laß Er nur alles behutſam nie⸗
derſetzen . Gott befohlen ! “ und damit ging er aufs
Comptoir , der Tiſchler nebſt Geſellen bald darauf aus
dem Hauſe . „Meiſter, “ ſprachen dieſe , „der Herr ſchien
ganz zufrieden , und wie reich muß er nicht ſein , da hat
der Meiſter einen guten Kunden erhalten . “ — „ Ja wohl,
Leute , das habe ich, und ich bin auch hocherfreut darüber . “
Doch auf dem Geſichte des guten Mannes war eben keine
Freude zu ſehen , denn er dachte daran , daß die zwei
Monate in acht Tagen verfloſſen , und der reiche Kauf⸗
mann ihm von Bezahlung keine Silbe geſagt . Wie ſollte
das nun werden ? Trübe ſaßen , als ſieben Tage vergan⸗
gen , die beiden Eheleute zuſammen ; da ſprach die Frau :
„ Auf lieber Mann ! faſſe ein Herz , geh' zu unſerm neuen
Kunden und bitte ihn um Bezahlung . Er wird ein Menſch
ſein und Einſicht haben . “ — Und der Meiſter ließ ſich
bereden .

Schwer ſchlug das Herz , krampfhaft drückte er die
Krempe ſeines Hutes zuſammen , als er nun die Thüre des
Comptoirs geöffnet und rechts und links an hohen Pulten
ein Dutzend emſig vertiefter Schreiber gewahrte . Er bot
ihnen laut einen guten Tag , Keiner antwortete ihm. Er
wiederholte nach einer Pauſe noch einmal die Begrüßung ,
und mit einem ſcharfen Blick ihn meſſend , fragte der Nächſt⸗
ſitzende : „ Was haben Sie ? “ „Bitte unterthänigſt , ich
möchte gern den Herrn ſprechen . “ — „ Dort unten, “ war
die Weiſung , indem er rückwärts nach einer Ecke des
großen Zimmers zeigte . Langſam und ſchwer ſchritt der
Tiſchler durch den Saal ; es war ihm , als wenn Blei in
ſeinen Füßen läge . Da ſaß der ſtolze Kaufmann ; die
Stirne nachdenkend in die linke Hand geſtützt , in der
rechten die Feder haltend , wollte er eben ein wichtiges
Handlungs⸗Projekt zu Papier bringen , als aus Verlegen⸗
heit der Tiſchler gegen die offene Thüre des Gitters ren⸗
nend , den Tiefſinnigen plötzlich unſanft aus ſeinen Gedanken
riß . Barſch fuhr er empor : „ Was will Er ? “ Doch war
an keine Antwort zu denken . Alle im Sinne gehabten und
von der klugen Ehehälfte ihm eingeprägten ſchönen Worte
waren dahin . Er ſtand wie verſteinert . „ Nun , was will
Er ? “ fragte der Hausherr den Sprachloſen und erkannte
ihn nicht wieder . — „Verzeihen Sie , mein Herr , ich war ,
ich bin , ich komme , —der Tiſchler , der die große Ehre
hatte , für Sie zu arbeiten . “ „ So , ſo , und ? — Er will
vorfragen ? Ich habe noch nichts wieder , Er braucht ſich

Frage auch nicht zu bemühen , ich werde ſchicken , wenn ich ſeiner
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benöthige . Vielleicht bald . Adieu ! “ Und damit neigte
ſich Haupt und Hand wieder zum Papier . „Ach, “ fing
der zerſchmetterte Handwerksmann wieder an , „der Herr
möge nicht böſe werden , aber ich möchte Sie wohl bitten
um den Betrag des Gelieferten ; ich habe kein Kapital und “
—Verdrießlich erhob ſich der Kaufſmann . „ Ich bezahle
nur halbjährig ; auf ſolche Kleinigkeiten können wir uns
nicht einlaſſen , das macht uns zu viel Umſtände . Laß Er
ſich dort beim Kaſſier ausbezahlen . Doch das iſt einmal
geweſen . Er muß keine Arbeit annehmen , wenn Er nicht
anſtändig kreditiren kann ; “ und ſo winkte er einem ihm
zunächſt ſitzenden jungen Mann , demſelben befehlend , dem
Tiſchler die Summe auszubezahlen . Stumm nahm dieſer
das Geld in Empfang , und an das Pult des Kaufmanns
gehend , um die Quittung zu unterzeichnen , floß , erpreßt
von dem Gedanken , du kannſt in Zukunft eine ſolche Ar⸗
beit doch nicht wieder annehmen , denn deine Armuth ver⸗
ſchließt dir jede Hoffnung dazu , eine Thräne über ſeine
Wange . Der Kaufmann bemerkte ſie . — Stumm verneigte
ſich der unglückliche Tiſchler und ging . Als er die Hälfte
des Zimmers durchſchritten hatte , rief ihn der Kaufmann
zurück : „ Hört einmal , Meiſter , von den Stühlen könnt
Ihr mir noch ein Dutzend liefern , und ich habe auch in
der nächſten Woche Mehreres . Doch damit Ihr mir in
der Zukunft nicht alle Augenblicke beſchwerlich werdet , und
weil Ihr mir doch kein halbes Jahr Kredit geben könnt ,
ſo will ich Euch kreditiren . Zahlen Sie dem Manne noch
vierhundert Reichsthaler, “ ſprach er zum Kaſſier und blickte
auf ' s Papier . — Sprachlos ſtand der Tiſchler da , im In⸗
nerſten erſchüttert , doch jetzt ging er raſch auf den Kauf⸗

mann zu , ergriff deſſen Hand und drückte ſie herzlich .
„ Dank, “ ſtammelte er , „ Dank , guter Herr ! “ — und eine
Thräne fiel auf die geküßte Hand , eine helle Freuden⸗ und
Dankesthräne . „ Laßt das , lieber Freund . Wenn Ihr ein
ehrlicher Mann ſeid , ſo braucht Ihr des Dankes nicht .
Doch hier kein Aufſehen . Geht mit Gott ! Ich komme
vor bei Euch und will einmal ſelbſt nach Eurer Wirth⸗
ſchaft ſehen . Adieu ! “

Froh und überglücklich kehrte der Tiſchler zurück . Fleißig
arbeitete er , und durch des angeſehenen Kunden Hilfe war
er bald ein gemachter Mann . Der ſtolze Kaufmann aber
fühlte an jenem Morgen eine ſo ſonderbare Regung in
ſeinem Herzen , daß er ſeit dieſer Stunde noch manche Thräne
hervorlockte , doch war ' s immer eine Dankesthräne .

Wolf und Storch
oder der Danl großer hetren !

Meiſter Wolf , wie männiglich weiß,
Hat immerdar guten Appetit ;
Da geſchah ' s einmal — die Speiſe war heiß,
Daß ihm ein Knochen in den Hals gerieth ,
Der blieb zu der Familie Schrecken —
Wie man das auf dem Holzſchnitt
So rührend abgebildet ſieht —
Feſt und unbeweglich ſtecken —
Und konnte weder vorwärts noch zurück.
Der Wolf hatte unſäglich zu leiden
Und war ſchon nahe am Verſcheiden ,
Da ging eben zu allem Glück
Der berühmte Doktor Storch vorbei .
Frau Wölfin und die drei Kleinen
Thäten ſogleich ihre Bitten vereinen ,
Und baten mit nicht geringem Geſchrei ,
Der Herr Doktor wolle ſeine Hilfe leihen
Und Herrn Wolf vom Knochen befreien .

Der Doktor erhörte die Bitten ,
Kam pathetiſch einhergeſchritten ,
Hieß den Patienten ſich ſetzen,
Begann ſeine ſpitzige Zange zu wetzen,
Die er vorſichtig und klug
Für ſolche Fälle immer bei ſich trug .
Nun bewehrt er ſeine Naſe
Mit dem ſchärfſten Augenglaſe ,
Unterſucht die gefährliche Stelle
Und zieht dann wunderſchnelle
Den Knochen heraus an' s Tageslicht —
Den Wolf aber , dener befreit ,
Bittet er um eine kleine Erkenntlichkeit .
Worauf Herr Wolf gelaſſen ſpricht :
„ Herr Doktor geben Sie ſich zufrieden ;
Ihnen wurde große Ehre beſchieden ,
Wie ſie ſelten vorkommt auf Erden ,
Sie durften ſo ungenirt kühn
Den Kopf wieder aus meinem Schlunde ziehn
Ohne von mir gefreſſen zu werden .
Was wollen Sie mehr ?
Iſt das nicht großer Ruhm und Ehr ? “
Der Doktor ſchüttelt das Haupt ,
Hat ſich höflich beurlaubt —
Und murmelt : Das will ich nicht vergeſſen :
Mit großen Herrn iſt nicht gut Kirſchen eſſen .

„ Der Zweck heiligt das Mittel . “

Ein vielbeſprochener Satz ! Und manchem Leſer wird
es lieb ſein , wenn ihm der Kalendermann l (obſchon er kein
Moralprofeſſor iſt ) andeutet , was es damit für eine Be⸗
wandtniß habe .

1 . . Was iſt beſſer , als Beten , Faſten und Almoſen⸗
geben ? Wahrlich , ein vortreffliches Mittel , um gottwohl⸗
gefällig zu werden und den Himmel zu verdienen ! Wer
aber hiebei nur den eitlen Zweck hätte , in den Augen

der Welt als ein Heiliger zu erſcheinen , deſſen Beten ,
Faſten und Almoſengeben würde — eben durch dieſen
ſchlechten Zweck — geradezu entheiligt .

2. Spazierengehen , das iſt an und für ſich weder gut
noch bös . Haſt du aber bei deinem Spaziergange den
löblichen Zweck , die Allmacht und Güte Gottes in der

Herrlichkeit der Natur zu bewundern , oder auch auf dem

Spaziergange deine Leibes⸗ und Geiſteskraft für die täg⸗
liche Berufsarbeit zu erneuern : dann iſt dein Spaziergang
etwas Gutes und Gottwohlgefälliges , er iſt durch den

heiligen Zweck geheiligt worden .
3. Lügen und Stehlen ſind arge Dinge ! Unſer Herr

hat ſie verboten für jetzt und allzeit , und dabei ſoll ' s ver⸗
bleiben . Würdeſt du aber einen Reichen beſtehlen , mit dem
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edlen Zwecke , einer armen , rechtſchaffenen Familie aus der

Noth zu helfen ; oder würdeſt du dir eine Lüge erlauben ,
in der heiligen Abſicht , dadurch einen Unſchuldigen vor
dem Verderben zu bewahren : wäre dann dein Diebſtahl
oder deine Lüge durch den guten Zweck nicht erlaubt und

geheiligt worden ? Nie und nimmer ! Was der liebe Gott
einmal —durch die innere Stimme in der Menſchenbruſt ,
oder durch die Donnerſtimme auf dem Berge Sinai —ver⸗
boten hat , das bleibt ein für allemal verboten , mir und
dir und allen Menſchen ohne Ausnahme .

So merke dir die drei Sätze wohl :

1. Ein an und für ſich gutes Mittel wird durch
den ſchlechten Zweck entheiligt ;

2. ein an und für ſich gleichgültiges Mittel wird
durch den guten Zweck geheiligt ;

3. ein an und für ſich ſchlechtes Mittel iſt
und bleibt ſchlecht , auch beim beſten
Zwecke .

So lehrt und lehrte von jeher die katholiſche Kirche ,
und Alle , die es mit ihr halten !

Ein Bräutigam wider Willen .

L. Kiſt erzählt in ſeinem neuen Buche „Amerikaniſches “
folgende echt amerikaniſche Geſchichte . Ein ſchmucker deutſcher
Metzgerburſche kam nach Buffalo und fand dort Beſchäfti⸗
gung bei einem Metzger . Jeden Morgen hatte er das Fleiſch
zu den reichen Kunden in ' s Haus zu tragen , und zwar auch zu
einer allein ſtehenden , jungen , ſchönen und reichen Dame . Die
ſieht den blühenden Metzgerburſchen und iſt wie bezaubert .
Sie will mit ihm reden , aber er verſteht kein Wort engliſch
und ſie kein Wort deutſch . Sie wird alle Tage freundlicher
gegen ihn und gibt ihm jeweils hübſche Trinkgelder . Endlich
iſt ſie feſt entſchloſſen : dieſer wird mein Mann oder keiner .
Wenn ſie ihm nur ſagen könnte , wo ſie der Schuh drückt !
Eines Morgens faßt ſie ſich ein Herz , ladet ihn durch eine
Handbewegung in ' s Zimmer ein und gibt ſich hier in allen
Formen des guten Anſtandes und der feinen Bildung alle er⸗
denkliche Mühe , dem Ahnungsloſen begreiflich zu machen , daß
ſie ihm , wie er ihr bisher Fleiſch von Rindern und Kälbern
präſentirt , ihr eigenes Herz und ihre Hand biete . Er begriff
ſie durchaus nicht . Da deutet ſie zuletzt auf ihr Herz und
ruft in höchſter Erregung : «I your lady ! v d. h. ich Ihre
Frau ! Und das verſtand er. Aber er ſchüttelt den Kopf und
drückt ſich mit den Worten « No, noly (nein , nein ) zur Thüre
hinaus . Sie ſinkt vor Schmerz in ihren Divan , doch ſie er⸗
hebt ſich wieder , läßt anſpannen , fährt zum Gerichtshaus und
verklagt den Metzgerburſchen , er habe ihr die Ehe verſprochen
und wolle ſein Wort nicht halten . Er wirdcitirt , ſtellt die An⸗
klage natürlich in Abrede , aber die Dame beſchwört ihre Aus⸗
ſage . Da lautet das Urtheil : entweder ſo und ſo viel tauſend
Dollars Entſchädigung der Dame zu bezahlen , oder ſo und ſ
viel Monat hinter Schloß und Riegel zu ſitzen , oder die Dam
zu ehelichen . Geld hatte er keines , ſitzen wollte er nicht —
und da ſieht er die Amerikanerin erſt recht an und findet , daß
ſie ſo übel nicht iſt . Und gerührt reicht er ihr die Hand und
ſtammelt : Well , your my ladyl ) Damit war die Ehe
geſchloſſen . Der Richter nahm den Akt zu Protokoll — und
das glückliche Paar fuhr nach Hauſe . Der ehemalige Metzger⸗
burſche iſt nun ein perfekter Gentleman .

dortigen vielen Gäſten .

rufen : Jetzt gilt ' s.
feſte Kerls das bezeichnete Objekt in Beſchlag nehmen . Für

das Uebrige werde er ſchon ſorgen .

Eine Polizeigeſchichte höhern Styles .
Die hübſche elegante Provinzialſtadt B. liegt nicht weit

von der Reſidenz A. , wo es freilich noch vornehmer und
eleganter ausſieht ; zwiſchen beiden Städten beſteht ſehr leb⸗
hafter wechſelſeitiger Verkehr . Dieſes vornehme Stadtleben
führt aber auch den gewohnten ſittlichen Schlamm herhei,
und gemäß dem Spruch : Wo das Aas , da ſammeln ſich
die Geier , finden ſich Schwindler , Gauner , Taſchendiebe
und ähnliches Geſindel in dem Grade häufiger ein , alz
der Luxus höhere Stufen erreicht hat . Der Staat bietet
aber Allem auf , um durch ſeine Polizei dieſen „Geiern “
auf die Spur zu kommen und ihnen die Flügel zu be⸗
ſchneiden . Dieſe Staatsanſtalt nährt und zieht ihrerſeits
eine Menge von Beamten aller Grade , welche in der Re⸗
gel als Stellvertreter der Staatsallmacht , um ſo arroganter
auftreten , um ſo raſtloſer aufſtreben , je niedriger ſie ſtehen,
und —doch genug !

Nach dieſem moraliſchen Eingang begebe ich mich in
die Arbeitsſtube eines Polizeichenz in B. Herr Meyer iſt
ein recht wackerer Beamte , hat ſich vom Gehilfen , Copiſten
und Schreiber raſtlos emporgearbeitet , hofft und trachtet
aber , es noch weiter zu bringen , wozu ihm irgend eine
auffallende Leiſtung auf dem Gebiet polizeilicher Thaten er⸗
wünſcht wäre . Während er ſolchen Gedanken nachhängt
kommt der Briefträger herein und überreicht ihm eine
wohlgefertigte , wohlverſiegelte , breite Staatsdepeſche , läßt
ſich, der Wichtigkeit des Schriftſtücks wegen , den Empfang
quittiren , verbeugt und entfernt ſich.

Herr Meyer zaudert nicht die Depeſche zu eröffnen , und
beim Leſen derſelben erheitert ſich ſein Geſicht zuſehends ,
denn es wird da kund gethan , es ſei einer der ärgſten
Spitzbuben — ſo und ſo ausſehend — in der Umgegend
bemerkt worden auf deſſen Einbringung ein großer Preis
geſetzt ſei, wird alſo Herr Meyer alles Ernſtes vermahnt wohl
aufzumerken . — Unterzeichnet : Schulze , Oberpolizeidirektor ,

Der Leſer dieſes Briefes reibt ſich die Augen , fängt
nochmal und zum dritten Mal an zu leſen , und verlegt
ſich ſchließlich auf ernſtliches Nachdenken , wie etwa der
ſeltne Vogel zu fangen und damit ein höherer Staffel po⸗
lizeilicher Glorie zu erklimmen wäre . Mit dem Schein
eines recht ehrlichen , gutmüthigen Philiſters , ſo denkt er,
komm ich dem pfiffigen Delinquenten eher auf die Spur ,
als in meiner gewohnten polizeilichen Geſtalt . Einfalt und
zutrauliches Weſen wird Zutrauen wecken und ſo läuft
die Maus in die Falle . Gehen wir nun zunächſt in den
Prinzenhof und halten wir ein bischen Heerſchau unter den

Der Herr Oberkellner wird mir
gegen ein Douceur ſchon ein wenig helfen .

Sonach ſucht ſich Herr Meyer aus ſeinen mit allerlei
Coſtümen wohlbeſetzten Schränken eine echt philiſtröſe
Kleidung , ſteckt untadeliche Vatermörder an Hals und Ba⸗
cken, ſtreicht das Haar ein Bischen zurecht , trägt das
Signalement in ſein Notizbüchlein ein , das er zu ſich ſteckt,

und verfügt ſich in den Prinzenhof , wo er dem Ober⸗
kellner ſeinen Kriegsplan eröffnet und ihm zugleich Ordre

eertheilt , was zu thun ſei , ſofern er den Vogel an den
Federn erkannt habe , er werde nämlich in dieſem Fall

Dann ſollen unverweilt einige hand⸗

Nun ſpaziert mit der gleichgültigſten , unbefangenſten
Miene unſer Pfiffikus in den Speiſeſälen und Cabineten
umher und prüft Geſicht um Geſicht , bis er auf einmal
das rechte gefunden zu haben meint . Ein Mann ſitzt da
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bei einer Flaſche Wein , in ſchwarzem Rock , die Brille
auf der Naſe , ſtruppigem Bart und etwas aufgeworfnen
Lippen . — Richtig er iſt ' s. Herr Meyer nähert ſich freund⸗
lich : Sie erlauben , mein Herr , Ihnen ein bischen Geſell⸗
ſchaft zu leiſten ? — O mit Vergnügen , belieben Sie doch
Platz zu nehmen , wir ſitzen zwar ein bischen enge , aber
um ſo ungenirter können wir uns unterhalten . — O, bitte
recht ſehr ! — u. ſ. w. , u. ſ. w. Kurz , es entſpinnt ſich
bald ein lebhaftes Geſpräch , bald fragt man gegenſeitig
nach Namen , Stand , Geſchäft und Reiſeziel . Meyer iſt
ſehr wißbegierig , aber der Fremde iſt es nicht minder .
Beide ſcheinen ſich in ihren Angaben zu widerſprechen ,
viele Fragen und noch mehr die Antworten ſind dunkel
oder verfänglich . Inzwiſchen ſummt ' s aber im Kopf des

Herrn Meyer immer deutlicher : Er iſt ' s, er iſt ' s! Zur
Vorſicht nimmt er ſein Notizbüchlein noch einmal unter
irgend einem Vorwand hervor , und vergleicht das Signa⸗
lement . Sein Gegenüber blickt ihn aber auch immer ver⸗

dächtiger an , was den guten Herrn Meyer noch mehr
in ſeinem Verdachte beſtärkt , bis er endlich der Sache ganz
ſicher iſt und auf einmal laut aufruft : Jetzt gilt ' s — und
ſieh es laufen flugs die beſtellten Staatsknechte herbei , ſich
des Fremden zu bemächtigen .
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Aber , o Himmel , im gleichen Moment ſchreit auch
der Fremde : Hülfio ! und zu einer andern Thüre herein
ſtürzen drei andere ſtämmige Burſche herein und bringen
den Herrn Meyer in ihre Gewalt . — Gegenſeitiges Stau⸗

nen , mit Augenaufſperren und andern hergebrachten Symp⸗
tomen , dann lebhafte Proteſtationen , wobei Herr Meyer
zuerſt hervorrückt und ſich als Polizeikommiſſär von B. zu
erkennen gibt und als ſolcher legitimirt . Der Fremde aber

gibt ſich zu erkennen und legitimirt ſich als Oberpolizei⸗
kommiſſär Schulze in A. , legt falſchen Bart und Dupee
( Perücke ) ab; bittet aber den Herrn Meyer zugleich höf⸗
lichſt um Verzeihung . Er war nämlich , ohne Herr Meyers
Schritte zu ahnen , in derſelben Abſicht in den Prinzenhof
gekommen und hatte richtig aus dem Schein von Einfalt
und den etwas widerſprechenden Reden des Herrn Collega
geſchloſſen , er ſei der Geſuchte . Für den Fall des Findens
aber hatte er ohne Wiſſen des Oberkellners ebenfalls ſeine

Haſchire bei dem Wirthe beſtellt . Staunen , Ingrimm ,
Proteſte , Vorwürfe lösten ſich bald in heitre Stimmung
und Gelächter auf und zur Erinnerung an das ſeltne Er⸗

eigniß , wurde noch die eine und andere Champagnerflaſche
gewixt .
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Kinder⸗Diſputation .
Parabel aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert .

Ein frommer Knabe hatte viel von einem gelehrten
Wunderkinde gehört , das ein Doktor der Weltweisheit ſei,
und es wurde ihm oft vorgehalten , wie er gegen dieſen
Weiſen ein rechtes dummes Schaf zu nennen wäre . Das
betrübte den armen Knaben , und als er einſtens hörte :
Es ſei ſchon die halbe Weisheit , einen Weiſen zu fragen ,
ruhte er nicht eher , bis er den Doktor der Weltweisheit
zu Geſichte bekam , und bat ihn : ihm einige Fragen zu
beantworten , damit er auf dieſe Art zur halben Weisheit
gelange , und doch nicht mehr ſo ganz und gar dumm er⸗
ſcheine , die andere Hälfte werde wohl der liebe Gott ihm
einmal zu Weihnachten beſcheeren . Der junge Doktor lä⸗
chelte und war bereit , dem einfältigen Knaben zu dienen .
Die Diſputation geſchah aber auf offenem Markt in Bei⸗
ſein vieler rechtſchaffenen und frommen Leute , die eben
aus der Kirche kamen , worunter auch die Eltern des ein⸗
fältigen Knaben waren . Die Unterredung aber fiel fol —
gendermaßen aus :

Knabe : „ Was iſt das Beſte in der Welt ? “
Doktor : „ Ein guter Freund . “
Knabe : „ Nein , ein gutes Gewiſſen . — Wer iſt der

Klügſte in der Welt ? “
Doktor : „ Der die meiſten Bücher geleſen hat . “
Knabe : „ Nein , der ſich ſelbſt kennt . — Wer iſt der

Dümmſte in der Welt ? “
Doktor : „ Der am wenigſten weiß . “
Knabe : „Nein , der ſich ſeiner Wiſſenſchaft rühmt . —

Welches iſt der beſte Stand ? “
Doktor : „ Der Doktorſtand . “
Knabe : „ Nein der Chriſtenſtand . — Welches iſt di

höchſte Ehre ? “
Doktor : „Tapferkeit im Kriege . “
Knabe : „ Nein , Demuth im Frieden und Glück . —

Welches iſt die größte Kunſt ? “ 8
Doktor : „ Die Welt wohl zu regieren . “
Knabe : „ Nein , ſich ſelbſt wohl zu regieren . — Wer

iſt der Reichſte auf Erden ? “
Doktor : „ Der das meiſte Geld hat . “
Knabe : „ Nein , der genug hat an Jedem . — Welches

iſt das mächtigſte Thier ? “
Doktor : „ Der Löwe . “
Knabe : „Nein , das Würmlein , welches Menſchen und

Löwen verzehrt . — Welches Thier trinkt das unruhigſte
Getränk ? “

Doktor : „ Der Fiſch , der das Meer trinkt . “
Knabe : „Nein , die Mücke , die des Menſchen Blut ſaugt . “
Als die Umſtehenden dem Knaben immer Beifall klatſch⸗

ten ward der Doktor unwillig und ſagte : „ Knabe , wer
hat Dich ſo klug gemacht ?“

Da umarmte das Kind ſeinen Vater und ſeine Mutter
und ſprach : „Hier , mein lieber Vater Wahrmund und
meine liebe Mutter Einfalt haben mir dies gelehrt . “ Da
ſagte der Doktor : „ Ein Narr kann mehr fragen , als zehn
Weltweiſe beantworten können . Aber jetzt will ich Dich
auch fragen . “ „ Das thue, “ ſagte der Knabe , „damit Du
uns den Beweis deines letzten Satzes nicht ſchuldig blei⸗
beſt . “ Da lachten die Leute und es fragte der Doktor :
„ Wie groß iſt die Welt ? “

Knabe : „ So groß , daß ſie Gott allein umſpannen
kann , und doch nicht ſo groß , als die Eitelkeit der einge⸗
bildeten Weltweisheit . “

Doktor : „ Hängt , ſteht oder ſchwebt die Welt ? “

—

Knabe : „ Der ſie umſpannt , hält ſie auch . “
Doktor : „ Was hat Gott gethan , eh' Er die Welt er⸗

ſchaffen ?“
Knabe : „ Er hat Ruthen gebunden , den eitlen Vor⸗

witz zu ſtrafen , der mit ſolchen Fragen die Einfalt in
Verführung führt . “

Mit dieſer Antwort war die Diſputation geſchloſſen
und der Doktor mußte dem Knaben den Preis laſſen .

Die Mont⸗Cenisbahn und der Mont⸗Cenis⸗
tunnel nach chineſiſchen Berichten .

Es dürfte noch viel Waſſer den Jantſekiang hinunter⸗
laufen , bis die Chineſen über europäiſche Einrichtungen
einigermaßen leidlich unterrichtet ſein werden . Ja , man
ſollte , nach ihren Mittheilungen über gewiſſe Inſtitutionen
in Europa zu urtheilen , entſchieden daran zweifeln , daß
ſie in der Erfindung des Compaſſes , der Gasbeleuchtung ,
des Schießpulvers , Papiers , Buchdrucks , der Schnell⸗
wagen , Feuerſpritzen , Kettenbrücken , arteſiſchen Brunnen
und der Glocken den Europäern vorangegangen . Jeden⸗
falls hat es ein chineſiſcher Berichterſtatter jüngſt läuten
hören ohne zu wiſſen , wo die Glocken hängen . Sein
Bericht über die Mont⸗Cenisbahn und den Mont⸗Cenis⸗
tunnel , der unlängſt die Runde durch die chineſiſchen Zei⸗
tungen machte , beweist dieſes hinlänglich . Die Mont⸗Cenis⸗
bahn , die bekanntlich nach dem Syſtem Fell erbaut wor⸗
den , iſt nach chineſiſchem Bericht eine Fellbahn , das heißt
eine Leder bahn und keine Eiſenbahn .

„ Mit dem ſchweren Eiſen, “ ſo ſagt der Mont⸗Cenis⸗
bahn⸗ und Mont⸗Cenistunnelbericht eines Berichterſtatters
des Reiches der Mitte , „ war ein Uebergang über den
ſteilen Mont⸗Cenis nicht zu bewerkſtelligen . Es mußte ein
anderes , ein leichteres Bahn - und Wagenmaterial ausge⸗
kundſchaftet werden . Es mußte auch an ein anderes Zug⸗
inſtrument gedacht werden , denn eine eiſerne Dampfma⸗
ſchine , die mehr wiegt , wie unſere ſchwerſten Pagoden ,
kann nur in der Ebene gehen und nicht auf einen Berg
hinauflaufen . Nun haben doch die Deutſchen endlich ein
Mittel gefunden , welches das Eiſen bei dem ſteilen Mont⸗
Cenis erſetzt , nämlich das Leder (Fell ) . Nicht nur die
Schienen der Mont⸗Cenisbahn ſind aus Leder gerollt , ſon⸗
dern auch die Wagen beſtehen aus Fell . Dieſe letzteren ,
welche die Haare nach innen behalten haben , ſind auch
inſofern von Vortheil , als ſie die Reiſenden warm halten ,
denn die Fahrt geht an Schneehängen vorbei und zwiſchen
Schneewänden hindurch . Das Aufziehen des Zuges auf
den Mont⸗Cenis beſorgt ein Luftballon , der gerade ſo an⸗
geſpannt wird , wie man eine eiſerne Dampfmaſchine an⸗
ſpannt . Bei der Abfahrt vom Mont⸗Cenis aber iſt gar
kein Ballon nöthig , da der leichte Zug von ſelbſt in die
Tiefe hinabgeht . Eiſen würde alles in den Abgrund wer⸗
fen , denn Eiſen kannſo ſteil bergab nicht gebremst werden .

„ Da Güterzüge der Schwere wegen nie über den
Mont⸗Cenis gehen können , den Reiſenden iſt nur leichtes
Handgepäck geſtattt — ſo mußte auch ein Weg durch
den Mont⸗Cenis gebrochen werden . Dieſer Weg , daran
tauſende von Arbeitern thätig ſind , wird nach der Vol⸗
lendung den Güterzügen dienen , während die leichte
Fellbahn über den Mont⸗Cenis den Reiſenden verbleibt .
Wenn wir einmal über die „ Wohnung des Schnees “ ( Hi⸗
malaya ) eine Bahn bauen , müſſen wir den Deutſchen fol⸗

gen . Durch den Berg müſſen die ſchweren Güterzüge als
Eiſenbahn und über den Berg die leichten Paſſagierzüge
als Fellbahn gehen . “
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Etwas von den Luftballonen und andern Erfindungen .
Noth bricht Eiſen . Noth macht erfinderiſch . Die

in vielen andern Volkswitzen ausgeſprochene
ſich im letzten Kriege wieder glänzend bewährt , und
ſind daher in demſelben viele neue Dinge
zum Vorſchein gekommen , von denen man früher nicht ge⸗
räumt hat ; während andere ältere Erfindungen in hohem

Grade vervollkommnet wurden . Ich denke hiebei nicht ſo⸗
wohl an die mörderiſchen Waffen zu Schu
ſchrecklichen Belagerungsgeſchoſſe
früher ſchon unſer Kalender
Kriegsliſten , über die jetzt ſo
viele luſtige Hiſtörchen cur⸗
ſiren , ſondern vielmehr an
Erfindungen , die auch zum
Wohle der Menſchen ver⸗
wendet werden können .

Solche beziehen ſich z. B.
auf Nahrungsmittel und Be
reitung derſelben . Was iſt
nicht alles in Paris und
andern belagerten Städten
verſpeist worden ; wie man⸗
ches Vorurtheil gegen dieſe
und jene Speiſe iſt ver⸗
ſchwunden . Katzen und Rat⸗
ten kamen als Leckerbiſſen ,
wilde Thiere , ſonſt geneigt
Menſchen zu freſſen , wurden
jetzt von dieſen verſpeist .
Ein Elephant in Paris
mwurde um 27,000 Fr . an
einen Metzger verkauft . Aber

nicht nur neue Speiſen fand
man , ſondern man brachte
es auch bedeutend weiter
im Conſerviren nahrhafter
Stoffe , um in geringem
Raume und leicht wiegend ,
größere Maſſen von Nah⸗
rungsmitteln verſenden oder
aufbewahren zu können .

Am merkwürdigſten ſchei⸗
nen aber die Vorkehrungen
und Erfindungen in Bezug

auf Verbindungen der Men⸗

ſe nochf nicht aber in ſolchem Um
Entfernung zu ſolchen Rei

es Fahrt des revolutionären Miniſters Gambetta , der aus
„ dem proviſoriſchen Sitz der neuen Re⸗

von welcher Fahrt viel Abenteuerliches

Paris nach Tours
gierung ſegelte ,

Mehrern dieſer Luft
tz und Trutz , die wider ihren Willen und

und Geſchütze , wovon in Feindesland abgeſetzt
erzählte , nicht an dievielerlei ihren Depe

ang und nicht in ſolch' große
Am berühmteſten wurde die

ſchiffer ging es übel , indem ſie
oft mit der größten Lebensgefahr

oder abgeworfen und dann ſammt
ſchen und Effekten als gute Beute behandelt

wurden . Einer dieſer Bal⸗
lons verirrte ſich ſogar bis
nach Norwegen , wo er mit
zwei Paſſagieren , vielen Brie⸗
fen und Zeitungen den 27.
Sept . 1870 am Klippenufer
niederfiel . Die Reiſenden
wußten lange nicht einmal ,
in welchem Land oder Welt⸗
theile ſie waren . Andere ſo
belaſtete Ballone fielen in
Deutſchland , bei Naſſau und
bei Rothenburg an der Tau⸗
ber nieder . Dieſer hatte zur
Reife von Paris dahin eilft⸗
halb Stunden gebraucht .
Noch ſchlimmer hätte es einem
andern Luftſchiff gehen kön⸗
nen , das von Paris nach
Süden flog . Es wurde aber
vom heftigen Nordwind ge⸗
packt und weit über ſein
Ziel hinausgetragen . Schon
ſahen die Reiſenden von
ferne das mittelländiſche
Meer und konnten ſich ge⸗
faßt machen , vielleicht bis
in die Sandwüſten Afrika ' s
getragen zu werden , wenn
nicht vorher noch das Meer
ſie aufnähme , aber zum
Glück wendete ſich der Luft⸗
zug und ſie kamen mit hei⸗
ler Haut , wenn auch auf
großen Umwegen an ' s Ziel .ſchen in näherer und weiterer Entfernung auf , unter , über . Die Preußen hatten natürlich an alle dem kein Wohl⸗der Erde , durch dieſelbe und durch die Luft . Am bedeutend⸗ gefallen und ſtellten ſich gegen die frechen Vögel zur Wehr .i ſten entwickelte ſich die Kunſt der Luftſchifffahrt und wenn Fleißig ſpähten ſie in der Luft nach denſelben , und wo ſie

lagerten Stadt Paris regelmäßig eine ſogenannte Ballon⸗

früher einmal der Einſiedlerkalender ſich luſtig darüber einen erblickten , begann ſogleich eine Hetzjagd mit allerlei
machte , es werde am Ende noch dahin kommen , daß man Geſchoßen , von denen einige eigens zu ſolcher Jagd con⸗

regelmäßige Poſtverbindungen durch die Luft einrichte , ſo ſtruirt wurden . Man träumte ſogar davon ſolche Ballone
iſt dieſes buchſtäblich wahr geworden , indem wirklich in mit Geſchütz zu verſehen und von beiden Seiten her obenund aus der von ein paar Hunderttauſend Deutſchen be⸗ in den Luftregionen Scharmützel zu liefern, was inzwiſchen

dem nächſtfolgenden Kriege vorbehalten blieb .
poſt eingerichtet wurde , die zahlloſe , mit eignen Brief . Eine der größten Schwierigkeiten bei der Luftſchifffahrtmarken verſehene Briefe und Berichte in die vom Feinde liegt in der Kunſt , den Ballon zu lenken , da man dieunbeſetzten Gegenden ſpedirte . bewegende Kraft , den Hebel , nirgends an einem feſten

Wichtiger , aber auch ſchwieriger und gefährlicher war Körper anſetzen kann . Man glaubte indeſſen im letztendie Spedition von Perſonen , die indeſſen auch öfters Kriege auch dieſe Schwierigkeiten überwunden zu haben .vollkommen glückte . Zum Ausſpioniren der Pofſitionen und Ein geſcheidter Polytechniker in Paris fiel nämlich aufAbſichten des Feindes hatte man in frühern Kriegen ſchon, folgendes Verfahren . Es werden vier Adler ( natürlichz. B. in denen des erſten Napoleon und noch mehr im letz- franzöſiſche Adler ) an einem Luftballon befeſtigt . Der
ten großen amerikaniſchen Kriege , die Luftſchifffahrt benutzt, Führer in dem Schiffchen führt eine 3 Stange , wo⸗
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ran ein rohes Stück Fleiſch befeſtit iſt . Will er nach

rechts , ſo hält er die Stange mit dem Fleiſche nach der
rechten Seite und ſofort werden die hungrigen Vögel auf
das Fleiſch zufliegen und den Ballon nach jener Richtung

hin ziehen . Ebenſo macht es der Führer , wenn er den

Ballon ſteigen oder fallen laſſen will . Man hat Proben
mit dieſem Experiment gemacht , aber bisanhin nur auf
dem feſten Lande , wo die Sache auch ohne Adler zu ma⸗

chen wäre .

Genug von dieſen Ballons , die beigegebene Figur malt

das Erſtaunen der in ihren friedlichen Geſchäften ſo un⸗

erwartet geſtörten Landleute und die Herzensangſt , des in

Baumäſten verwickelten kriegeriſchen Reiſenden , der die

Friedensfahne ausſtreckt und gern mit der ganzen Welt

kapituliren möchte .

Sicherer als durch dieſe pa⸗
pierenen und ſeidenen Ungeheuer
geht die Mittheilung in luftigen
Höhen durch die Brieftauben ,
deren wunderbarer Inſtinkt , in

großer Ferne ihre frühere Woh⸗
nung wieder zu finden , ſchon
im Alterthum bekannt war und

zu Botendienſt benützt wurde .
ie durchfliegen meiſtens eine

Strecke von 20 —25 Meilen in

zwei Stunden , müſſen jedoch vor⸗

her gefüttert ſein . An Geſchwindig⸗
keit übertreffen ſie weit den Eiſen⸗

bahn⸗Dampfwagen . Zum Poſtdienſt werden ſie aber eigens
abgerichtet . Man kann ſie nicht nach jedem beliebigen
Orte ſenden , ſondern nur dahin , wo ſie daheim ſind . Der

Vogel iſt bei ſeinem ernſten Amt zugleich ein Humoriſt
und hat die Gewohnheit , vor Antritt ſeiner weiten Reiſe
einen Purzelbaum zu ſchlagen , was unſern Briefboten
zur Nachachtung empfohlen wird .

Aber leider kann der Humoriſt nicht zugleich fliegen
und vieles tragen . Auch da wußte man ſich zu helfen ,
es wurden nämlich einige hundert Depeſchen oder Berichte
in möglichſt kleiner Schrift geſetzt , dieſe Blätter dann durch
die Photographie auf dünnſtes Papier , ſo ſtark als möglich
verkleinert , übertragen , das Ganze in einen hohlen Feder⸗
kiel geſteckt und dieſer an eine Schwanzfeder der Brieftaube
gebunden , die leicht und luſtig damit in ' s Weite flog . Am

Ziele angekommen , wird der Federkiel abgelöst , die De⸗
peſche entfaltet und mittelſt ſtarkvergrößernder Gläſer ge⸗
leſen , diktirt und gedruckt , wobei ſich eine ſolche Menge
von Nachrichten abwickelt , daß man damit ein ganzes Buch
hätte füllen können .

Vergeſſen wir indeſſen über den Berichten durch ' s Luft⸗
gebiet nicht die durch Waſſer und Land . Auf der Seine
aus Paris zu kommen war , da der Fluß Tag und Nacht
mit Wachen beſetzt war , ſehr ſchwierig . Daher baute man ,
wie die Zeitungen erzählten , eiſerne Schiffchen , die mit der
ganzen Mannſchaft , d. h. mit einigen im Bauche derſelben
verborgenen Leuten ungeſehen den Fluß hinunterſchwimmen
und an ſicherer Stelle landen konnten .

Unter der Erde nach größern Entfernungen zu reiſen
wäre ſchon ſchwieriger geweſen , das läßt ſich auch nicht ſo
heimlich bewerkſtelligen , brauchte viele Jahre Arbeit und
unmäßig viel Geld . Mit dieſen Mitteln aber kann man ' s
doch erzwingen und hat es erzwungen mit dem Loch, das
man auf mehrere Stunden weit durch den Berg Cenis ,
der Frankreich von Italien trennt , bohrte und womit man

einem Theile von England 260 Familien , welche von den
Raube der Kirche einen Theil erhalten hatten und auf

gerad am Weihnachtsfeſt 1870 fertig wurde . Dagegen kann
man unter der Erde mittelſt des Telegraphendrahtes mit⸗
einander reden , und ſo hat nach der Schlacht von Sedan
die neue in Paris eingeſperrte Verwaltung mit der nach
Tours geflüchteten Regierung fleißig correſpondirt , ſo daß
man immer beiderſeits unterrichtet war wie es hüben und
drüben ſtand .

Das dauerte leider nicht lang , denn beim Schanzen⸗
graben der Deutſchen kam man auf die redſeligen Drähte ;
dem unterirdiſchen Boten wurde grauſam die eiſerne Zunge
abgeſchnitten , und in Paris und Tours mußte man bald

merken , es ſtehe ſchlimm mit dem Boten .

Etwas vom Kloſtergut in fremder Hand.

Es dürfte nicht ſchaden wieder einmal in Erinnerung

zu rufen , was ich einſt über den Unſegen , den die Kloſter⸗

güter ihren Beſitzern in England brachten , geleſen habe.
Bekanntlich hat der fromme König von England ,

Heinrich der Achte , um ſeine Weiber changiren zu können,
auch in England die Reformation eingeführt und dabei die

Klöſter und Abteien aufgehoben , die Kirchen geplündert , die

Mönche , Aebte , Prieſter , Biſchöfe , theils verjagt , theils
eingekerkert und hingerichtet . Mit den geiſtlichen Gütern
wollten ſich der König , ſeine Räthe und Anhänger berei⸗

chern , ihre „ Häuſer erbauen “ und ihren Familien Glanz
und Beſtand verleihen . Da hat ſich dann aber gezeigt,
daß Gott iſt „mächtig und eiferſüchtig , heimſuchend die
Sünden der Väter an den Kindern bis in ' s dritte und
vierte Geſchlecht . “

In den erſten 80er Jahren nach der Epoche des gro⸗
ßen Kirchenraubs gab ein Sir Henry Spelmann eine Schrift
heraus unter dem Titel : „Geſchichte des Kirchenraubs . “
Er erzählt die Geſchichte der Beraubung der Abteien Black⸗

borough und Wrongey , von denen er ſelbſt ſich Güter

angeeignet hatte und erwähnt ſich ſelbſt dabei auf folgend '
Weiſe : „ Sir Henry Spelmann verlor viel dabei , er ist
nicht vom Glücke geſegnet , aber er iſt froh darüber , daß
er aus der Patſche iſt und beſonders darüber , daß er
dadurch zuerſt erkannt hat , wie verderblich es iſt , mit ge⸗
heiligten Orten zu thun zu haben . “ — Da ihm jſelbſt det
Beſitz eines ſolchen ſakrilegiſchen Gutes nur Unglück brachte,
ſo begann er , um zu ſehen , ob Andere das gleiche Schickſal
erfahren hätten , eine Unterſuchung von beſchränkter Aus⸗
dehnung . Er beſchrieb um ein Haus in der Nähe dez
Seinigen einen Kreis mit einem Durchmeſſer von 12 engl.
Meilen ( 3½ Std . ) . In dieſem Kreiſe lagen 25 Beſitzungen
von Abteien und 27 Güter von vornehmen Familien ,
Während in 80 Jahren von dieſen letztern keines in den
Beſitz einer andern Familie gelangt war , waren jene alle,
bis auf zwei , wenigſtens dreimal , zum Theil fünf⸗ oder
ſechsmal in den Beſitz einer andern Familie übergegangen .

Ein anderes Beiſpiel von Raynarus in ſeinem Apo⸗
stolatus Benedictinus erzählt Folgendes : Er nahm in

der andern Seite 20 Männer , denen Thomas , Herzog von
Norfolk , von ſeinem Vermögen Vermächtniſſe im Betrage
von 40 Pfd . ( 1000 Fr . ) jährlich ausgeſetzt hatte . Dieſch
Letztern hatten alle einen Sohn , der „in ſeines Vaters
Erbſchaft blühte, “ von Denjenigen dagegen , welche vom
Könige Kirchengut erhalten hatten , vererbten nicht 60 ihre
Beſitzungen auf ihre Kinder .
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Im Jahre 1846 iſt Spelmann ' s Schrift mit Zuſätzen
neu herausgegeben worden . Die Herausgeber des Spel⸗
mannſchen Werkes haben mit vieler Mühe , was man eine
Statiſtik des Kirchenraubes nennen kann , entworfen . Sie
haben unterſucht , wie lange durchſchnittlich Perſonen und
Familien einerſeits Ländereien , die früher der Kirche an⸗
gehörten und anderſeits Ländereien , die nie Kirchengut ge⸗
weſen , beſeſſen haben . Das Reſultat iſt dieſes : Einzelne
Perſonen haben Kirchenländereien 17 und Familiengüter23 Jahre durchſchnittlich , Familien aber Güter der erſtenArt 38 und Güter der andern Art 70 Jahre durchſchnitt⸗
lich beſeſſen . Die Durchſchnittszahlen für die Familien⸗
güter ſind abſichtlich zu niedrig angegeben . — Im Jahre
1846 haben von 630 Familien , welche Kirchengüter bei
der Reformation erwarben , nur noch 14 ſich im Beſitze
derſelben behauptet , auch einige von dieſen 14 Familien
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hat der Fluch auffallender Unglücksfälle bis auf dieſen
Tag verfolgt . — Noch ein Beiſpiel , Herzog Karl von
Suffolk hatte 30 Klöſter beraubt und das Beiſpiel ſeines
Königs befolgend , 4 Weiber genommen . Von dieſen hatteer drei Söhne und drei Töchter . Seine Söhne ſtarben
ohne Nachkommen , zwei an einem Tage und mit den Söh⸗nen und Töchtern ſeiner Töchter erloſch ſeine ganze Nach⸗
kommenſchaft. — Vielleicht hat die Veröffentlichung ſolcher
Thatſachen nicht wenig beigetragen , daß England in unſern
Tagen der katholiſchen Kirche gerechter zu werden anfängt .Wer mehr hierüber zu vernehmen wünſcht , leſe Kar⸗
dinal Wiſeman ' s vermiſchte Schriften 2. Abth . VIII . Köln ,
Bachem 1855 .

Nun , wie ſteht ' s mit dem Segen Gottes bei den Klo⸗
ſterſtürmern neuerer Zeit ? Es iſt intereſſant , auch da dem
rächenden Gang der Geſchichte zu folgen .

Ein gutmüthiger Pommer .
Der Krieg wühlt alles , das Widerſprechende , Wunder⸗

bare , Gute und Böſe , was im Menſchenherzen verborgen
liegt , gewaltſam empor an die Oberfläche und mehr als
zu allen andern
Zeiten erſcheint
da der Erden⸗
ſohn in ſeiner

f

Doppelnatur ,
und wandelt

als Engel oder
Teufel ſeinem
meiſtens raſchen

und frühen
Ende entgegen . “
Wie auch ſanft⸗

müthig ſchei⸗
nende Naturen
in dieſem Blut⸗
geſchäft zu ra⸗
ſenden Beſtien

werden und
Blut wie Waſ⸗
ſer ſaufen , das ?
Leben wie die

ſchlechteſte
Waare anſehen
u. ſ. w. , davon
hat man zahl⸗
loſe Beiſpiele erzählt , von denen ich aber lieber ſchweigeund dafür gern an eben ſo zahlloſe Beiſpiele edler , un⸗
ermüdeter und heldenmüthiger Aufopferung , Einzelner und
ganzer Stände und Völkerſchaften erinnere , die der
Menſchheit alle Ehre machen und theilweiſe das Gewicht
von Unglück und Schmach , was der Krieg ſeiner Natur
nach mit ſich führt , aufwiegen . Hier ſtatt auffallender
Thaten und Ereigniſſe nur eine kleine Familienſzene aus
einer Correſpondenz des Special⸗Berichterſtatters des „Daily
Telegraph “ aus dem Lager vor Metz vom 24 . Oktober 1870 .

„ Ich war heute Zeuge einer höchſt rührenden Scene .
Ein zum Corps des Generals Froſſard gehöriger fran⸗
zöſiſcher Soldat vom 33ſten Infanterie⸗Regiment war von
den Vorpoſten gefangen genommen worden . Da ſeine
Heimath Jouy⸗aux⸗Arches iſt und er dort Frau und Kinder
hat , bat er auf ſeinem Transport zum Hauptquartier des
Prinzen nach Corny um die Erlaubniß , unterwegs ſeine

Familie beſuchen zu dürfen , was ihm augenblicklich ge⸗
ſtattet wurde . Dort angekommen , wünſchte das arme
Weib , außer ſich vor Freude , wenigſtens bis Corny ihrem

Mannedas Ge⸗
leit zu geben .
Auch dieß wur⸗

de erlaubt ;
doch nun zeigte
ſich die Schwie⸗
rigkeit wegen
der Kinder .

Die Frau war
ſchwach und
konnte ihren

Säugling nicht
tragen , und im

Hauſe blieb
Niemand zu ſei⸗

ner Wartung ;
der andere klei⸗
ne fünfjährige

Bube konnte
ſchon an ſeines
Vaters Seite
dahintraben .

Das Hinderniß
wurde jedoch
überwunden ,

indem ein großer ſtarker Pommer ſich erbot , das
Kleinſte zu tragen . Dieſer Mann hatte nämlich kurz vor⸗
her dicht neben dem Hauſe der Frau in Quartier gelegen ,
und die Kinder kannten ihn gut genug ; denner hatte ſich
mit ihnen bald befreundet . Als er daher , der Frau guten
Muth zuſprechend , dem Säuglinge ſeine ſtarken Arme ent⸗
gegenſtreckte , kam dieſer augenblicklich zu ihm und legte
ganz zufrieden ſein Köpfchen an des Pommers Schulter .
So kam es , daß der preußiſche Soldat des Franzoſen Kind
trug . Als ich der Gruppe zuerſt anſichtig wurde , lag die
Frau in ihres Mannes Armen ; der ältere Knabe ſchmiegte
ſich an den Vater und der preußiſche Soldat mit dem
jüngſten Kinde auf dem Arme ſtiefelte nebenher . Dann
erzählte die Franzöfin ihrem Manne , wie die preußiſchen
Soldaten , als ſie krank gelegen und ohne Nahrungsmittel
geweſen , ihre Rationen mit ihr getheilt , Holz und Waſſer
herbeigeſchleppt , Feuer angezündet und ihr in ſchlichter
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gutherziger Weiſe ſonſtige Hilfe geleiſtet hatten , —bis

zuletzt dieſe beiden Männer , welche zwei in bitterſten Haß
gegenüberſtehende Nationen angehören und vor wenigen
Tagen vielleicht Mann gegen Mann gefochten , — ſich wie

Brüder umarmten .

Die Profoſer oder Bettelvögte .

In Armſeligen brachte einſt in einer Gemeindever⸗

ſammlung der Hafner⸗Franz folgenden Antrag : „ Wir ſollten

hier einen Profoſer halten , es kommt ſeit einiger Zeit gar
viel Bettelvolk hieher , allerlei Vaganten , denen es nicht
um' s Arbeiten iſt und Strolchen , die einem leicht das

Haus anzündeten , wenn ſie nicht den Galgen fürchteten .
Der Landjäger hat jetzt andere Geſchäfte und gibt ſich mit

ſo ſchlechtem Geſindel nicht ab. Zudem haben die Geiz⸗
liger ſeit einigen Tagen neben ihrem Landjäger noch einen

Harſchier angeſtellt und ſeitdem kommt alles Geſindel zu
uns hinüber . “

Nach weiterer Begründung und Empfehlung wurde der

Antrag einen Profoſen aufzuſtellen berathen . Als ein Mit⸗

glied es in Zweifel zog , daß die Geizliger auch einen Pro⸗

ſos haben , repoſtirte der Hafner⸗Franz als Antragſteller :
„ Das kann ich am beſten ſelbſt beweiſen , da mich der

Halunke am letzten Freitag ſelber arretirt hat , als ich aus

der Weidenmühle heim ging und ein Säckli voll Vogelheu
unter dem Arm trug . “ Als es ſich ſodann um die Wahl
des Profoſen handelte , ſagte derſelbe Franz : „ Was das

betrifft , ſo will ich das Amt ſchon annehmen , wenn ſich

ſonſt Niemand meldet , nur damit ich dem Schelm dort

drüben es eintreiben kann . “

Einſtimmig wurde darauf der Hafner⸗Franz zum Pro⸗

fos gewählt . Am andern Tag hatte er ſchon den Kaputrock
an und den Säbel und ging auf die Bettlerjagd . Aber

die Bettler waren immer „da geweſen, “ wenn er kam, und

lief er auf der Schattenſeite , ſo zogen ſie auf der Sonnen⸗

ſeite auf und ab; war er im Dorf , ſo erſchienen ſie auf
den Höfen und umgekehrt .

Einmal aber machte er einen Fang , der ihm lieber

war als hundert Bettler , er traf nämlich ſeines Herrn
Collegen Frau in der Mühle hinterm Tiſch an einer Erb⸗

ſenſuppe , alſo in Flagranti , an friſcher That , ſie hatte
die Suppe gebettelt , das bewieſen die Leute und hatte ſie
ſchon zur Hälfte gegeſſen , das konnte ſie nicht läugnen ,
auch war die Geizliger⸗Profoſerfrau ſichtlich erſchrocken und

hielt jämmerlich an bei des Müllers zuerſt , dann auch bei
dem Franz , bei dieſem wegen der Collegialität , daß er ſie
doch nicht am hellen Tage von da wegführe — Alles
mit Mehrerm .

Aber Franz kannte kein Mitleid , die Grenze war ein⸗
mal überſchritten , das neutrale Gebiet verletzt . Die Frau
wurde alſo weiters transportirt und ſo kamen ſie am hellen
Tag nach Armſelingen in ' s Schulhaus , weil man eben kei⸗
nen andern Kerker hatte . Wie man verhandelte , ob man
ſie auspeitſchen wolle , oder vierzehn Tage einſperren bei

Waſſer und Brod , oder ob man ihr die Zöpfe abſchneiden
und dann ſie gehen laſſen wolle ; — kurz während man
ſo hin und her redete , machte unten auf der Straße die
liebe Schuljugend von Armſeligen einen Heidenſpektakel und
es währte gar nicht lange , ſo öffnete ſich die Thüre und
hereintrat der Profos von Geizlingen und brachte die Frau
Gemahlin des Hafner⸗Franz herein . Er hatte ſie arretirt
nicht weit von der Grenze im jenſeitigen Gebiet , da ſie
gerade beim Hagelbad bettelte .

Es iſt ſchwer zu ſagen wer mehr ſtaunte , die Profoſen,
die ganz zur Unzeit ihre Frauen hier fanden , oder die

Frauen , die eben ſo unzeitig ein Wiederſehen ihrer Ehe⸗
männer feierten , oder die Behörde , welcher hier ein eigen⸗

thümlicher Rechtsfall zur Entſcheidung vorlag . Zum Glück

gaben die Ereigniſſe des dießjährigen Kriegs ( 1871 ) einen

Leitfaden aus dieſem Labyrinth und es erfolgte nach ge⸗
heimer Berathung der einſtimmige Schluß auf Auswechs⸗

lung der Gefangenen . Sodann ſprach der Geizliger froſtig :

„ Wenn ' s dir recht iſt , Collega , ſo nehm ' ich dir meine

Frau und du erhältſt von mir die deine ; die Koſten wollen

wir gegenſeitig aufheben oder ausgleichen , es iſt ja ein

Dienſt den andern werth , und gibſt du mir eine Wurſt ,

ſo löſch ich dir den Durſt und eine Hand wäſcht die

andere u. ſ. w. “
Die Behörde war ſo gerührt über dieſe Zeichen von

Verſöhnung , daß ſie Solches zugab , nur bemerkte der Ge⸗

meindammann : Ich mache den Antrag , man ſetze dieſe

Geſchichte — als eine wahre und die Volksmoral fördernde
—in den nächſten Einſiedlerkalender .

Der treue Hund von Mendoza .

Die Stadt Mendoza liegt im Weſten von Südamerika ,
am öſtlichen Fuße des Gebirges der Cordilleren , in einer

Gegend , welche öfters von Erdbeben heimgeſucht wird .

Im vergangenen März ſind es neun Jahre her , daß ein

Erdbeben über dieſe Stadt erging , durch welches dieſelbe
in kurzer Zeit ein Trümmerhaufen geworden iſt . Bei wei⸗

tem der größere Theil der 17,000 bis 20,000 Einwohner
war unter den Ruinen begraben .

Mit betrübtem Herzen durchwandert einer der Geret⸗
teten die Stätte der Verwüſtung . Da kommt er in die

Gegend , wo ſein Freund Teſſer , ein Franzoſe , gewohnt
hatte . Auch ſein Haus iſt ein Trümmerhaufen , und er,
der nirgends zu finden iſt , muß mit ſeiner ganzen Familie
unter demſelben begraben liegen . Schon will der Freund
den Ort verlaſſen und weiter gehen , als er in einiger
Entfernung Herrn Teſſers Hund erblickt , der mit zerſchmet⸗
tertem Hintertheile auf einem Schutthaufen liegt und nicht
aufhört , mit ſeinen Vorderfüßen darin zu wühlen und von

Zeit zu Zeit laut aufheult . Das Kratzen und Heulen des

Hundes wird noch ſtärker , als er den Freund ſeines Herrn
erkennt .

Das muß etwas zu bedeuten haben , denkt der Geret⸗
tete und holt einen Mann herbei ; ſie unterſuchen mit ein⸗
ander den Schutthaufen und bald haben ſie den begrabenen
Teſſer noch lebend an ' s Licht gezogen ; Arme und Beine

ſind ihm freilich zerbrochen . Ehe er noch ganz frei ge⸗
macht war , ſtreckt er ſeinen rechten Arm aus , denn reden
konnte er nicht — nach der Stelle , wo ſein Hund lag,
und ſiehe , das treue Thier , das ſelber zerſchmettert , ſich
noch bemüht hatte ſeinen verſchütteten Herrn hervorzu⸗
ſcharren , ſchleppt ſich mit der größten Anſtrengung zu
ſeinem Herrn , leckt ihm ſeine Hand , blickt noch einmal

freudig zu ihm empor , ſinkt zuſammen und iſt todt ! —

So ſehr ſolche Züge des Seelenlebens aus dem Thier⸗
reiche das Gemüth anſprechen , ſo darf man doch nicht ver⸗

geſſen , daß dabei eine Hauptſache fehlt , der bewußte Wille ,
welcher erſt einem ſolchen Akte Werth gibt . Als Bild und

Spiegel aber darf man ſich ſo Etwas ſchon vorhalten , um

ſich dabei zu erinnern , was ſo vielen Leuten leider fehlt .
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Der Geiſt der Harmonie .

Vorſpruch des Congeiſts und ſeiner Geſellen am Neujahrabend .
Als Einleitung zu einer am Neujahrabend veranſtalteten muſikaliſchen Unterhaltung . “)

Der Chorführer .

Verehrteſte , An - und Abweſende ,
Mit Verwunderung auf uns Schauende ,
Oder noch im Programm Leſende ,
Zum Voraus ſich Erbauende ,
Oder auch unſrer Kraft Mißtrauende —
Empfangen Sie an des Jahres Schluß
Und Beginn unſern Herzensgruß
Und an Wünſchen eine große Menge ,
Zuvor aber etwas Muſik und Geſänge .

Ich bin nämlich , bemerken Sie ,
Der Tongeiſt , die Harmonie ,
Und wollte mit etlichen meiner Geſellen
Bei dieſem Wechſel der Zeit
Als ſchönſter Gelegenheit ,
Mich hier Ihnen fürſtellen .
Ich muß nämlich nebſt Andern
Als eine Art Miſſionär
Dieſen Wandelſtern durchwandern .
Unabläßig zieh ich hin und her
Und ſuche die Menſchen zu erfreuen ,
Alte Liebe zu erneuen ,
Auf daß die da weinen und klagen ,
Ihr Bündel leichter tragen .

Und da ich nun zurückſah ,
Was im alten Jahr geſchah ;
Da ſah ich auf meiner Bahn
Auf weiten , weiten Strecken
„ Den ſchrecklichſten der Schrecken ,
Den Menſchen in ſeinem Wahn . “
Sah Krieg , Hunger und Peſt ,
Sah Mordbrand den Himmel röthen
Und tauſend Familien in Nöthen ,
Doch endlich auch ein Friedensfeſt .
Jetzt um den Jammer zu mindern ,
Zu trocknen der Thränen heiße Tropfen
Und in Etwas das Elend zu lindern ,
Möcht ich an Ihre Herzen klopfen ,
An des Mitleids heilige Pforte ,
Doch Sie verſtehen mich ohne Worte .
Nun mögen da meine Kleinen
Mit ihren Sprüchen erſcheinen .

Der Geſang ! ) .

Ich bin der ärmſte von allen
Und ſtünde mit leerer Hand hier ,
Hätt ' ich nicht dies Notenpapier ;
Und doch, ich wage es zu ſagen ,
Vor den andern allen
Darf ich hoch das Haupt tragen .

Dem Himmel hat es gefallen ,
Mir im Gange durch das Leben
Das beſte Inſtrument zu geben .
Ja , ja Geſang und Lieder
Sie fielen vom Himmel nieder .
Andrer Ton aus der Schafe Darm
Oder aus Holz und Meſſing kömmt :
Der Geſang aus dem Grund der Seele ſtrömt ;
Durch ihn wird erſt die Seele warm .

Die Flöte im Namen der Holzblasinſtrumente .

Mich als hochtönende hat man gebeten ,
Die Bläſer allhier zu vertreten ,
Zumal ihre Werkzeuge von Holz,
Auf dieſen Vorzug ſind wir ſtolz .
Von des Geſanges Gewalt
Hat mein Vorredner geprahlt ;

Die einzelnen Muſiker tragen ihre entſprechenden Inſtru⸗
mente , die Sänger wenigſtens ein Muſikheft , bei einer wirk⸗
lichen Aufführung .Verbunden mit einem wohlthätigen Zwecke.



Doch muß ſolche Gewalt ſcheitern
In hohen und tiefen Regionen ,
Wo erſt die rechten Töne wohnen .
Wir aber können den Hals erweitern ,
Verengen , ſtärken , ſchwächen
Und ſo die Schranken durchbrechen ,
Die dem Sänger entgegenſteh ' n.
Bis auf die leiſeſte Spur
Tönt in uns die Stimme der Natur
In ihrem mannigfachen Schall ,
In der Biene Summen ,
Wie in des Bären Brummen
Und im Liede der Nachtigall .

Bombardon im Namen der Blech⸗
inſtrumente .

Man will nicht Sanftes allein ;
Den Geſang zwar laß ich gelten ,
Will auch die andern nicht ſchelten ;
Aber vor Allem muß Kraft ſein ,
Woes ſoll gelingen ,
Harthörige Herzen zu bezwingen ,

—

Sonſt gibt man am Ende Pech ;
Kraft aber liegt mehr als im Singen
Und Geigen und Flöten im Blech .
Wir thaten uns daher erfrechen ,
Da wir ſonſt ins Freie gehören ,
Heute hier einzubrechen ,
Damit Sie uns auch ſicher hören
Und wir ſo die Abſicht erreichen ,
Herz und Ohr zu erweichen .

Die Geige .
Ich bin , wie Sie ſehen , die Geige ,

Bald neu , bald alt , groß oder klein ;
Aber wie ich immer mag ſein
Und wo ich immer mich zeige,

Mit meinen dürren Gedärmen
Weiß ich die Herzen zu erwärmen ,
Im Tempel zum Gebet ſie erregend ,
Im Tanzſaal die Füßchen bewegend ,
Ueberall bin ich angenehm ,
Bei Hochzeiten und beim Requiem .
Sind auch meine Saiten trocken,
Ich hoffe dennoch ſicherlich —
Wenigſtens für mich —
Ihr Mitleid hervorzulocken .

Das Clavier .

Ich bin Fortepiano genannt ,
Lebe mit der Geige oft im Streit ,
Weil meine Saiten ſtark geſpannt ,
Und mein Weſen ein Egoiſt
Von Alters her geweſen iſt ;
Oft aber geb ich andern das Geleit ,
Wie das eben heute geſchieht .

Hat eben jedes ſein eignes Gebiet ,
Drum iſt ' s überhaupt gut,
Wenn man ſich zuſammen thut .
Wie die Inſtrumente der Muſik
Zur Harmonie ſich vereinen ,
So ſollten die Kräfte nach ihrem Geſchick
Vereint als Einheit erſcheinen .
Bitte übrigens um Pardon
Von wegen ſolch pathetiſchen Ton .

Die übrigen Inſtrumente .

Durch unſer ernſtes Zuſammenhalten
Soll freilich Harmonie ſich geſtalten ;
Das Clavier aber iſt höflich gebeten
Inzwiſchen bei Seite zu treten .
Will es Alles in Allem ſein ,
Alle vier Stimmen in ſich vereinen
Und als unſer Aller Herrſcher erſcheinen ,
So ſteh es auch für ſich allein ;
Wir aber wollen nicht im Einzelnen glänzen ,
Sondern einer den andern ergänzen ;
Da ſucht nicht Jeder für ſein Theil ,
Sondern nur im ſchönen Ganzen das Heil .

Der Chor führer .
Ich hätte noch mehr Töchter und Söhne ,

Wodurch ich das Leben verſchöne ,
Sie ſind aber aus allerlei Gründen
Nicht immer zuſammen zu finden ;
Doch auch mit geringem Vergnügen
Hoff' ich werden Sie ſich begnügen .
Mögen heute die Herzen alle
Bei unſerm gutgemeinten Schalle
Im edeln Entſchluſſe ſich einen ,
Zu tröſten die da weinen ,
Und durch milde Spenden
Mancherlei Noth zu wenden ,
So dürfen wir auch ein andermal
Sie zu uns in dieſen Saal
Zu ähnlichem Genuß einladen ,
Empfehlen uns inzwiſchen zu Gnaden .

Zweierlei neue Eiſenbahnen .
Zeit iſt Geld ! Wie kommt man am ſchnellſten und

ſicherſten hin und her durch das Straßengewirre der Welt⸗
handelsſtadt ? Dieſe Frage iſt in New - York die bren⸗
nendſte . Die Schnelligkeit des Verkehrs in den Haupt⸗
ſtraßen , noch dazu in den engeren Gaſſen der Altſtadt ,
kann nicht vermehrt werden ohne Gefahr für die Paſſa⸗
giere ; und anderſeits wird die Schnelligkeit des Verkehrs
vermindert , wenn man die mancherlei Fuhrwerke in den
ohnehin ſchon überfüllten Gaſſen und Straßen noch vermehrt .
Dann gibt ' s Stockung . Die Pferdeeiſenbahnen , welche
doch dem raſcheren Verkehr dienen , wirken auch wieder
ſtörend und man ſucht ſie los zu werden . Alſo mehr
Raum ! Da man ihn nicht auf den Straßen gewinnen
kann , ſo muß man ihn unter und über ihnen ſuchen.
Eine Strecke der unterirdiſchen pneumatiſchen
Eiſenbahn , nämlich der Broadway - Tunnel , iſt ſchon
im Betrieb . Derſelbe iſt mit Ziegeln und Cement aus⸗
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Pkeiler - Eisenbahn in der Greenboichstrussze in Nelu- Nork.

gemauert , hat 9 Fuß im Durchmeſſer und gleicht einer
mächtigen Röhre , worin auf Schienen ein runder Paſſagier⸗
wagen von einem ſtarken Luftſtrom fortgeblaſen wird , und
zwar mit der außerordentlichen Geſchwindigkeit von 60 —
120 engliſchen Meilen in der Stunde . Den nöthigen
Wind liefert eine rieſige Blasmaſchine , die von einer
Dampfmaſchine von 100 Pferdekraft in Thätigkeit geſetzt
wird . Natürlich paßt der Wagen genau in den Tunnel .
In der Nähe einer Station aber iſt der Tunnel etwas
erweitert , ſo daß der Luftſtrom nicht mehr voll den Zug
trifft , ſondern darüber hinaus bläst und dadurch ſeine
Kraft verliert , wobei nun der Wagen durch Bremſen ſo⸗
fort zum Stehen gebracht werden kann . Die Paſſagiere
ſteigen aus und gelangen auf einer Treppe wieder auf die
Oberwelt und an ' s Tageslicht .

Nun ſollen unſere Leſer auch mit der ſogenannten
Pfeiler - Eiſenbahn Bekanntſchaft machen . Vor allen
andern Projekten und Syſtemen hat ſie den großen Vor⸗
theil voraus , daß ſie weniger Zeit und Geld zum Bauen
erfordert . Denn am 2. Juli 1867 hatte das Unternehmen
mit einem Betriebskapital von 100,000 Dollars begonnen ;
am 1. Juli 1868 hatte die Staats⸗Commiſſion zu ſeinen
Gunſten berichtet und der Gouverneur die vollſtändige An⸗

lage der Pfeiler⸗Eiſenbahn von der Battery bis zum Spuy⸗
ten Devil Creek , d. h. von der Südſpitze der Inſel , auf
welcher die Stadt New⸗York ſteht , bis zum nördlichen
Ende , autoriſirt und ſchon am 3. Juli 1868 hatte eine

Probefahrt auf der Strecke in der Greenwichſtraße ſtatt⸗
gefunden . Im Mai 1870 wurde ſchon ein Bahngeleiſe
von der Battery bis zur dreißigſten Straße dem Betrieb

übergeben .
Das Bahngeleiſe wird von ſtarken eiſernen Pfeilern

getragen . Jeder Pfeiler ruht in einer Bettung von Mauer⸗
werk ſechs bis acht Fuß unter der Oberfläche . Die be⸗

wegende Kraft beſteht aus endloſen Drahtſeilen , angetrieben
von Maſchinen , die ſich in einem Abſtand von je einer

engliſchen Meile unter dem Trottoir befinden . Das Seil
verbindet eine Anzahl von Rädchen , die auf hölzernen
ziemlich dünnen Balken unter dem eiſernen Geleiſe laufen .
An dieſe Rädchen , von welchen immer zwei nahe beiſam⸗
men laufen , iſt in der Mitte derſelben ein aufrecht ſte⸗
hender eiſerner Zapfen oder Keil befeſtigt , an welchen der

Perſonenwagen durch eine zu dieſem Zweck an ſeinem
Boden angebrachte Vorrichtung angehängt oder von ihm
losgemacht und ſofort zum Stehen gebracht werden kann .
Die Waggons ſind leicht , doch ſtark . Ihre Räder haben
große Seitenſtücke ( Einſchnitte ) , um zu verhüten , daß der

Wagen aus dem Geleiſe ſpringe ; und mittelſt Gummipolſter
wird das Geräuſch des Fahrens gedämpft , ſo daß man ſich
ganz gut unterhalten kann . Die Schnelligkeit iſt ziemlich

groß . Der Schreiber dieſer Zeilen machte die etwas über

drei engliſche Meilen betragende Strecke von Dey⸗Street
bis zur 29 . Straße in 13½ Minuten .
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Schutz vor dem Blitz .

Ein geiſtreicher Mann hat einmal geſagt : „ Die Men⸗

ſchen werden vom Blitz getroffen , weil ſie ' s nicht anders

haben wollen . “ Dieſer Ausſpruch trifft den Nagel auf den

Kopf ; denn die meiſten Menſchen , welche vom Blitz ge⸗
tödtet wurden , hätten das Unglück vermeiden können , wenn

ſie die gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln befolgt haben würden .
Ueberall iſt es z. B. bekannt , daß man ſich beim Gewitter

nicht unter Bäume flüchten , ſondern ſich lieber dem Regen
ausſetzen ſoll ; dennoch geſchieht es nicht immer . Es iſt aber
eine erfahrungsmäßige Eigenthümlichkeit des Blitzes , daß er

ſeinen Weg gerne gegen hoch hervorragende ,
beſonders ſpitz zulaufende Gegenſtände nimmt
und durch Ausdünſtung , feuchte Luft und Rauch

angezogen wird . Thürme , Kamine , Schiffe , Bäume ,
Viehhöfe und Stallungen , in denen viele Thiere zuſammen⸗
gepfercht ſind , ſowie Viehheerden auf freiem Felde ſind
deßhalb beſonders den Blitzſchlägen ausgeſetzt . Im Jahre
1853 wurden in Frankreich von 34 Perſonen , die der Blitz
erſchlug , 15 bloß deßhalb getödtet , weil ſie ſich unter
Bäume geflüchtet hatten . Der Baum übt an ſich ſchon
eine Anziehung auf den Blitz aus und die Anziehungs⸗
kraft wird noch dadurch vermehrt , daß ſich eine Perſon
oder ein großes Thier unter ihn geſtellt hat . Auch iſt es

gefährlich , während eines Gewitters im Freien unter auf⸗
geſchichteten Getreidegarben oder hohen Heu⸗ und Stroh⸗
ſchobern Schutz zu ſuchen . Um ſich alſo möglichſt vor Blitz⸗
ſchlägen zu ſchützen , beobachte man folgende Verhaltungs⸗
maßregeln :

1. Man vermeide es , ſich unter Bäume , beſonders
unter alleinſtehende , zu ſtellen .

2. Man darf während eines Gewitters auf freiem Felde
weder laufen , noch allzu ſchnell gehen .

3. Man meide die Nähe fließender Waſſer , der Dach⸗
rinnen oder vorſpringender Ecken.

4. Man entferne ſich aus Räumen , in welchen ſich
viele Menſchen und Thiere verſammelt haben .

5. In den Häuſern halte man ſich in der Mitte des

Zimmers auf , ohne jedoch ſeinen Platz unter einer allen⸗

falls von der Decke herabhangenden Lampe oder Kron⸗

leuchter zu nehmen . Da der Blitz ſelbſt dickes Mauerwerk

durchbricht , um metalliſche Gegenſtände zu erreichen , ſo
entferne man ſich von allen Metallgegenſtänden , von Draht⸗
zügen , Gasleitungen , Kaminen . Keinesfalls ſtelle man ſich
unter Thore oder offene Thüren .

Wenn man dieſe einfachen Vorſchriften befolgt , ſo hat
man das Seinige gethan . Tauſende von Menſchen wären

nicht vom Blitze getroffen worden , hätten ſie nicht aus

Unwiſſenheit oder aus Nachläſſigkeit gegen dieſe Vorſchriften
gefehlt . Am ſicherſten geht man jedoch , wenn man bei
einem Gewitter in einem Gebäude , das mit einem gut kon⸗

ſtruirten Blitzableiter verſehen iſt , Schutz ſuchen kann .
Die Blitzableiter haben nicht den Zweck , den Wetterſtrahl
fortzutreiben , ſondern ihn von dem Gebäude , wenn er das⸗

ſelbe trifft , ab und geraden Wegs in den Erdboden zu
leiten . Ein gut konſtruirter Blitzableiter erfüllt auch dieſe
Aufgabe vollſtändig . In Frankreich ſind vom Jahre 1760
bis 1854 , alſo in 94 Jahren , nur 11 Fälle vorgekom⸗
men , in welchen der Blitz Gebäude traf , ohne ſich um
deren Blitzableiter zu kümmern . Allein ſelbſt dieſe wenigen
Fälle hätten noch vermindert werden können , wenn eben
die Blitzableiter genau nach den Vorſchriften der Wiſſen⸗
ſchaft angelegt geweſen wären . Meiſtens wird bei der An⸗
lage der Bodenleitung gefehlt . Es genügt nicht , die Ab⸗

leitungsdrähte bloß in den Boden zu führen , um den Blitz⸗
ſtrahl unſchädlich zu machen . Denn der Blitz ſucht nicht ſo
recht den Boden , als vielmehr die unterirdiſchen Waſſer⸗
maſſen im Boden . Bis zu dieſen alſo muß die Boden⸗

leitung fortgeführt werden . Im Einzelnen aber auf
die Anlage der Blitzableiter einzugehen , iſt nicht Sache des
Kalenders : hier ſoll nur die nöthige Anregung gegeben
werden , daß man die Herſtellung von Blitzableitern wirk⸗

lichen Sachverſtändigen aufträgt .
Im Allgemeinen erſcheint der Blitz als eine ſcharfe

zickzackförmige Linie , oft auch als ein unbeſtimmter Licht⸗
ſchein . Dieſe beiden Arten von Blitzen kennt Jeder aus

Erfahrung . Aber es gibt auch noch kugelförmige Blitze ,
wie folgendes Beiſpiel lehrt . Am 8. Februar 1860 ſchlug
der Blitz in das Schulhaus zu Bouin im franzöſiſchen

Departement Loire . Der Blitzſchlag machte ſich zuerſt da⸗

durch bemerklich , daß Mörtel , Holz und Steine unter die
Kinder fielen , wodurch ein lautes Geſchrei entſtand . Dar⸗

auf rollte ein kleiner Feuerball unter die Bänke , an dem

Lehrer vorüber , der bloß an den Kleidern beſchädigt wurde .
Sein Sohn dagegen , welcher unter einer Lampe ſaß , und
drei oder vier andere Schüler wurden getödtet . Der Feuer⸗
ball nahm ſeinen Weg in ' s Freie durch eine Fenſterſcheibe ,
in welche er ein rundes Loch bohrte , ohne ſie ſonſt zu be⸗

ſchädigen , während alle übrigen Scheiben zertrümmert
wurden . — Noch iſt es nicht gelungen , die wahre Natur

dieſer geheimnißvollen Feuerbälle zu erforſchen ; auch hat
die Erfahrung gelehrt , daß die Blitzableiter gegen die ku⸗

gelförmigen Blitze nicht ſchützen . Zum Glück ſind Blitze
dieſer Art ſehr ſelten . Indeſſen gibt es nicht nur Blitze ,
die aus der Gewitterwolke kommen , ſondern auch ſolche,
die aus dem Erdboden aufzucken . Ja es iſt nicht unwahr⸗
ſcheinlich , daß beim Blitz ſich zwei Strahlen vereinigen ,
von denen der eine aus der Gewitterwolke , der andere
aus dem Boden fährt . Zuweilen , aber nur ſehr ſelten ,
blitzt es auch am heitern Himmel und ohne Donner .

Ein Blitz , welchen man ſieht , iſt nicht mehr zu fürch⸗
ten . Denn der Blitz bewegt ſich ſo ungeheuer ſchnell —
in einer einzigen Sekunde könnte er 8 bis 10 Mal den

Weg um die ganze Erdkugel machen — daß eine Perſon
ſchon vom Wetterſtrahle getroffen und entweder betäubt
oder getödtet iſt , bevor ſich die Empfindung des Sehens
geltend machen kann . Alle vom Blitz Getroffenen und Wie⸗
derbelebten konnten ſich nicht erinnern , den Strahl geſehen
oder den Donner gehört zu haben . Die Meinung , daß der

Blitz durch die Haut in den Körper dringe und die Knochen
zerſchmettere , iſt ganz irrig . Die Erſchlagenen befinden ſich
faſt immer in derſelben Stellung oder Lage , die ſie im

Augenblick , wo ſie der Blitz traf , inne gehabt hatten .
Zwei Perſonen wurden hinter einer Hecke vom Blitz er⸗
ſchlagen ; man fand ſie mit offenen Augen und die Eine
hielt noch ein Stück Brod in der Hand , das ſie einem

Hunde reichen wollte , der auf ihrem Schooße ſaß und mit
ihr erſchlagen worden war . Aber auf der Haut der Ge⸗
tödteten erzeugt der Blitz meiſt kleine punkt⸗ oder ſpritz⸗
förmige Flecken und bisweilen ſogar deutliche Zeich⸗
nungen entfernter Gegenſtände , welch Letzteres
gegenwärtig noch unerklärbar iſt . So erſchlug der Blitz
im Jahre 1812 in einer Waldlichtung bei Bath 6 Schafe .
Als man die Häute abzog , fand ſich auf der Innenſeite
derſelben eine deutliche Zeichnung der Gegend . Im Jahre
1825 tödtete der Blitz in der Bai von Armino einen Ma⸗
troſen , auf deſſen Bruſt ſich ein deutliches Hufeiſen abge⸗
bildet zeigte . Auf der Haut eines andern Matroſen im

Hafen von Zante ward die Zahl 44 abgezeichnet , die auf
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Und Angewöhnung bricht die Kraft

Als Wiege bleibt uns nur der

Das fremde Feld als Grab , das

einem gegenüberliegenden Gebäude ſtand . Im Jahre 1830
ſchlug der Blitz in ein Schloß in Frankreich . Nach dem
Blitzſchlage ſah man auf der Rückſeite des Kleides einer
Dame eine Abbildung der Lehne des Stuhles , auf dem ſie
eben geſeſſen hatte . Und als im Jahre 1857 eine Kuh
und ihre Hüterin durch den Blitz getödtet worden , fand
man ein Bild der Kuh auf der Bruſt der erſchlagenen
Bäuerin abgezeichnet .

In den Fällen , in welchen nicht ſofortige Tödtung durch den
Blitz erfolgt , erholen ſich die Getroffenen regelmäßig wieder ,
ja bisweilen übt ſogar der Blitzſchlag eine günſtige Rückwir⸗
kung auf ihren Geſundheitsſtand aus . Hiefür zeugen mehrere
Beiſpiele ; unter andern wurde am 10. Juni 1835 ein ge⸗
wiſſer Roaldés auf der Inſel Martinique vom Blitz getroffen
und gelähmt zu Boden geworfen . Dieſe Lähmung war ſchon
nach 3 Standen völlig verſchwunden und mit ihr verſchwand
ein böſes Siechthum , das die Geſundheit des Mannes zerrüt⸗
tet hatte . Eine ähnliche , das Leben und Gedeihen begünſti⸗
gende Wirkung will man auch bei Bäumen beobachtet haben ,
die nach dem Einſchlagen des Blitzes ſchnell an Größe und
Mächtigkeit zunahmen . Uebrigens wird die Elektricität ſo⸗
gar in der Heilkunſt in vielen Fällen mit günſtigem Erfolg＋angewendet .

41
Vielleicht denkt ſich Einer beim Leſen dieſerBlitzgeſchichten :

ibt es denn aber auch ein Mittel , die Gewitter zu vertreiben
oder wenigſtens ihre Heftigkeit zu mildern ? — Es ſcheint ,als wenn es ein ſolches Mittel gebe, und es beſteht in dem
Anzünden einer größeren Anzahl von Reiſighaufen beim
Ausbruch eines Gewitters , in welchem Falle durch die
züngelnden Flammen den Gewitterwolken ganz bedeutende
Mengen von Elektricität entzogen und unſchädlich gemacht
werden . Der berühmte Gelehrte Volta war von der Wirk⸗
ſamkeit dieſes Mittels ſo überzeugt , daß er es allen von
Gewittern heimgeſuchten Gegenden dringend empfahl . Ebenſo
hat ein italieniſcher Pfarrer , auf deſſen Anrathen die Bauern
zahlreiche große Reiſighaufen aufſchichteten und anzündeten ,
durch dieſes Mittel ſeine Gemeinde vor Blitzſchlägen ge⸗
ſchützt . Ein einziges Feuer jedoch , und wenn es noch ſo
groß wäre , nützt nichts .

Und nun zum Schluß noch die Hauptſache — Ver⸗
trauen auf Gott !

O geb' uns Gott ' nen Kinderſinn !
S' iſt großer Troſt und Segen drinn .

Die Zigeuner .

Wir wandern her vom fernen
Nilesſtrande ,

Die Wüſtenſonne hat uns braun
gebrannt ,

So irren wir ſeit Jahren durch
die Lande

Von unſerm alten Heimathherd
verbannt ;

Auf unſre Ferſen folgt ein Ra⸗
chegott

Und macht uns zu des Abend⸗
landes Spott .

Doch nein , auch in den fernen
Abendlanden

Quillt ſüßer Troſt für des Ver⸗
bannten Schmerz ,

Und wo wir eine Menſchenwoh⸗
nung fanden ,

Da fanden wir auch ſtets ein
Menſchenherz .

Auf hartem Boden ſuchen wir
den Schlummer ,

Mit Thränen brechen wir das
harte Brod ,

Doch Nachtluft kühlt des Tages
heißen Kummer

der Noth .

Mutterarm ,

Gott erbarm !
Doch nein , um unſers Glücks

Ruinen ſchlingen
Geſang und Dichtung froh ihr

grünes Laub,
Und wo vom hohen Thurm die

Glocken klingen ,
Sinkt fromm auch der Zigeuner

in den Staub .

8.5
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Ueber die Weltbegebenheiten ſeit dem

Sommer 1870 .

Wie vortrefflich der Kalendermann prophezeien kann , er⸗

gibt ſich aus dem ungefähr gleichlautenden Artikel im vo⸗

rigen Jahrgang , da heißt es nebſt Anderm : Von Preußen
und dem übrigen Deutſchland weiß man nur , daß
ſchlimme Glut unter der Aſche des Krieges von 1866

glimmt ; da braucht nur ein ſcharfer Wind zu kommen , ſo
werden aller Orten die Flammen aufflackern und mögen
dann die Staatspionire zuſehen wie ſie den Brand löſchen .

Ditto war geſagt wie in Frankreich ſieben Millionen

Bürger zu Napoleon ſprachen : Regiere Du wieder — und

ich fügte bei : Darauf kann und wird ſich der Napoleon
berufen , ſorgt auch immer für etwas Muſik , damit ſein
Volk ſich erfreue . Wenn nur die große Kriegstrom⸗ —
mel nicht das Orcheſter begleitet !

Ueber Spanien ſagte ich: Vielleicht bis der Kalender
ausfliegt , wird in Spanien ein König aufgeſtellt — es

weiß aber jeder neue König , daß man auch ihn wieder
wie im Kegelſpiel mit Kugeln bedroht .

Dieſe drei Länder und was von ihnen ſchon vor dem
Krieg geſagt wurde , muß man jetzt zuſammen halten .
Preußen wollte in Spanien einen König , den Prinzen
Leopold von Hohenzollern , aufſtellen , und Frankreich wollte
einen Andern dort aufſetzen , und ſiehe da brach der Welt⸗
brand aus und die Kriegstrommel lärmte , und die
Kugeln flogen mörderiſch hin und her , und was darauf
erfolgte , das werde ich nicht erzählen müſſen , da es ſchon
weltbekannt iſt ; aber auf einige wunderbar zuſammentref⸗
fende Umſtände muß ich doch aufmerkſam machen , wie näm⸗
lich das große Weltconzilium nicht durch den Krieg unter⸗
brochen werden durfte , bevor es den wichtigſten , folgen⸗
reichſten Beſchluß gefaßt hatte . Dann kam nach der Zeit
der Berathung die Zeit ſchwerer Prüfung . Da zog der
bisherige Schutzherr Rom' s ſeine Soldaten von der hei⸗
ligen Stadt zurück , und verlor um dieſelbe Zeit Krone und
Reich , Freiheit und Ehre und beinahe das Leben .

Und da erinnere ich an eine weitere Prophezeiung des
Einſiedlerkalenders ; dieſer erzählte im Jahrgang 1867
von dem Pracht⸗Leuchter , welchen Napoleon der Mutter⸗
gottes in Einſiedeln ſchenkte , auf dem nach ſeinem Wunſch
die Worte ſeiner Mutter ſtehen : „ Ich wünſche , daß ich
und meine Kinder unter den Schutz der heiligen Jungfrau
geſtellt ſeien ! “ der Kalender fügte bei : Es werde dieſes
um ſo eher geſchehen , wenn in Wahrheit der heilige Vater
Pius IX. unter dem Schutze des Kaiſers der Franzoſen
ſteht . Dieſer zog ſeinen Schutz zurück , und zu gleicher
Zeit zog eine unſichtbare Hand den ihrigen vom Kaiſer
zurück , der , wie früher ſein Oheim und Vorbild , der erſte
Napoleon , nach Mißhandlung des ſiebenten Pius , in die
Gefangenſchaft geführt wurde .

Es wäre Thorheit ſich ſolcher Weiſſagungen zu rühmen ,
denn dieſer Gang der Dinge hat ſich zu oft ſchon wieder⸗
holt , und die daraus ſich ergebende Wahrheit ſpricht ſich
in hundert Sprichwörtern aus , wie z. B. „Hoffart kommt
vor dem Fall . “ „ Uebermuth thut nicht gut, “ u. dgl .

Soll ich nun , wie in andern Jahren , eine Rundreiſe
durch die Welt machen ? Wozu das ? Alles drängt ſich
ja zuſammen auf die drei Länder Deutſchland , Frankreich ,
Italien ; das Elend der Zeit aber am meiſten und ſchreck⸗
lichſten auf die zwei Weltſtädte , Paris und Rom —Krieg ,
Hunger , Peſt , Gottloſigkeit im höchſten Grad , Raubſucht ,
Lug und Trug als Krankheit ganzer Völker , Fäulniß und

Moder in allen Schichten der Geſellſchaft , Haß aller Art ,
vor allem Religionshaß in Sinn , Wort , Schrift und That ,
Zerſtörungswuth . — Ich fände kein Ende , wollte ich da
alles nennen , was mir auf dem Herzen laſtet . Da ver⸗
ſchwindet der letzte Strahl von Humor , da läßt der
Kalendermann den „ Grauen “ im Stall , des alten Alexius
Nachtbücher bleiben im ſtaubigen Kaſten liegen , Figürchen
zum Lachen wären jetzt faſt eher zum Weinen . Dafür
mögen hier einige allgemeine Bemerkungen über das Er⸗
lebte Platz finden .

Es ſind wenige Jahre verfloſſen , als man noch allge⸗
mein glaubte , jeder künftige Krieg müſſe ein alle Völker
umfaſſender ſein , weil die Intereſſen aller Nationen ſo⸗
eng verbunden ſeien , daß jede derſelben in den Streit der
einzelnen verwickelt werden müßte . Nun kam einer der
ſchrecklichſten Kriege zweier Völker , der Deutſchen und
Franzoſen , und die ganze übrige Welt ſieht dem Morden
und Brennen und Zerſtören zu, als ob ſie das nichts
angehe . Dieſes „Lokaliſiren, “ wie man ' s nennt , iſt dem,
der ' s erfunden hat , übel zu ſtatten gekommen .

Großes Unglück iſt und war von jeher Anlaß und
Unterlage großer Thaten und Tugenden , wie es ander⸗
ſeits als Strafe Gottes über Einzelne und Völker anzu⸗
ſehen iſt . Des Papſtes ſchönſte und ruhmvollſte Tage ſind
die ſeines jetzigen Leidens , der Heldenmuth eines Erze
biſchofs von Paris , eines Biſchofs von Orleans und An⸗
derer wird in der Geſchichte heller ſtrahlen als ihre welt⸗
lichen Auszeichnungen und glänzenden Talenten . Was chriſt⸗
liche Liebe vermag , welche Rieſenſtärke ſie den Schwachen
und Verachteten gibt , das konnte der Friede nicht , das
mußte der Krieg zeigen . So iſt es auch mit dem Glauben ;
ſeine Macht und Herrlichkeit erſcheint am klarſten in Tagen
des Unglaubens , der Häreſie , in denen die da treu blei⸗
ben , und in That und Rede derer , die den Glauben
ſchirmen und beleuchten . 3

Das Unglück hat auch diesmal nicht nur getrennt , es
hat geeinigt und verbunden , nicht durch Zwang und Noth f
allein , ſondern aus reinern Gründen , geeinigt die ſo lange
getrennten deutſchen Ländergebiete , geeinigt die Herzen zur
Linderung des Elendes , geeinigt die Hirten der Kirche
durch das Conzil und die durch dasſelbe veranlaßten Auf⸗
ruhr und Widerſpruch . Durch die Einigkeit der Hirten
muß und wird , trotz allem Schein des Gegentheils , auch
die Heerde wieder einiger in Glaube und Liebe werden .

Ein weiterer Vortheil ſchwerer Zeitläufte beſteht darin ,
daß Vieler Herzen offenbar werden , und daß die Wurf⸗
ſchaufel den Spreu vom Weizen ſondert . Glänzende Me⸗
teore verſchwinden , zahlloſe Vorurtheile werden berichtigt ,
die Wahrheit ſiegt , die Lüge unterliegt und wäre ſie mit
dem Mantel tiefſter Kenntniß und Wiſſenſchaftlichkeit ver⸗
hüllt ; Leib und Seele geſundet um ſo eher , je mehr krank⸗
hafte Stoffe ſich ſondern , und je deutlicher und ſchmerz⸗
hafter die Krankheit wird , deſto eifriger ſucht man Hilfe . —
Die Hilfe aber kommt bei ſo großen Uebeln vom Herrn ,
der da Himmel und Erde geſchaffen , und uns verſprochen
hat : „ Ich bin bei euch alle Tage bis an ' s Ende der
Welt ! “ Mit dieſen Worten will ich auch dieſes Jahr
wieder , wie Anno 1870 , meine Betrachtung ſchließen . Iſt
ſie zu ernſt ausgefallen , ſo erwäge man , daß , wo Gott
ſelbſt ſo ernſthaftes Regiment auf Erden führt , der Menſch
nicht zu leichtſinnig ſpaßen darf .



Der Verluſt in den Schlachten früher und jetzt .

Der Kern der Weltgeſchi
Iſt Haſſen , Morden , iſt Krieg ,
Uralte und neue Berichte
Sprechen von Niederlage und Sieg .

Das iſt bis auf dieſe Stunde
Des Fluches Wiederhall ,
Der Menſchheit blutende Wunde ,
Der Zeuge von Adam' s Fall .

Wo iſt denn redliches Lieben
Und Treue und Biederſinn
Und ſelbſt die Vernunft geblieben ?
Iſt denn das Alles dahin ?

Oder iſt ' s zur Wahrheit worden ,
Was dieſes Bildchen ſagt :
Das Thier nur liebt , die Menſchen morden ;
Dann ſei das Gott geklagt !

Wenn man unter dem Eindrucke der mörderiſchen Käm⸗
pfe bei Metz vielleicht die Meinung hegt , daß die moderne

Vervollkommnung der Waffen , — daß Zündnadel und

Shaſſepot , daß Mitrailleuſen und Hinterladungs⸗Geſchütze

die Schlachten blutiger machten , als ſie früher waren ,
ſo iſt man im Irrthum . Vielmehr zeigt ein Vergleich
der Verluſtliſten in dem ſiebenjährigen Kriege und in den

Freiheitskriegen mit denen der jüngſten Schlachten das

merkwürdige Reſultat , daß trotz aller Vervollkommnung .
der Mordwerkzeuge die Zahl der getödteten und verwun⸗
deten Menſchen heute relativ kleiner iſt , als früher . Es

liegt das daran , daß mit den tödtlichen Waffen zugleich
die Taktik der Truppen , die Kunſt der Gefechtsführung ,
der Benutzung des Terrains u. ſ. w. ſich ausgebildet hat .
In dem blutigen Kampfe bei Prag (6. Mai 1757 ) , wo

ebenfalls feſtungsartige Poſitionen des Feindes erſtürmt
werden mußten , —verlor Friedrich der Große von 64,000
Mann Truppen 16,500 Verwundete und Todte . Das war

mehr als der vierte Mann . Auch in der mit glänzender
Strategie raſch gewonnenen Schlacht bei Leuthen fielen von

32,000 Preußen 5000 , faſt der ſechste Mann todt und

verwundet ; in dem furchtbaren Gemetzel von Zorndorf hatte
die abermals nur 32,000 Mann zählende preußiſche Armee

Verluſt von 11,000 Mann , mehr als den dritten

Mann , und bei Torgau ( 1760 ) wurden von 44,000 Mann

innerhalb einer halben Stunde 5500 Mann und an dem

ganzen Kampftage 14,000 Mann , alſo faſt der dritte Mann
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Rals Todte und Verwundete gezählt . In der Schlacht von

Ligny und den Nachtrabs⸗Gefechten am Tage vorher ver⸗
lor Feldmarſchall Blücher bei einer Heermacht von 83,000
Mann 12,500 Todte und Verwundete , alſo mehr als den

ſiebenten Mann . Bei Waterloo büßte Wellington den

fünften Theil ſeines Heeres ein ( 13,000 Mann von 67,000 )
und die ihm zu Hilfe kommenden preußiſchen Corps eben⸗

falls den fünften Theil ( 6700 von etwa 30,000 Mann . )
Die Heere Blüchers und Wellingtons zuſammen , etwa
200,000 Mann , verloren im Jahre 1815 auf den vier
Schlachtfeldern von Ligny , Quatrebas , Waterloo und Wavre
in vier Tagen 39,075 Mann , —das heißt ſie verloren
ungefähr den fünften Mann . Vergleicht man damit die
Verluſte der Deutſchen in den Schlachten bei Courcelles ,
bei Mars la Tour und Gravelotte , ſo befanden ſich in
dem Umkreiſe von Metz neun deutſche Armee - Corps , alſo
270,000 oder hoch gegriffen 300,000 Mann . Der Feind
war durch Schützengräben , — durch die Forts der Feſtung
gedeckt , er mußte von ſteilen , feſtungsartigen Höhen , auf
welchen er ſich eingegraben hatte , verdrängt werden .
Gleichwohl iſt ſo viel gewiß , daß von den Deutſchen
höchſtens der 10te oder gte Mann verwundet wurde , und
daß von der Geſammtzahl des Verluſtes reichlich die Hälfte
nur leicht verwundet ſind .

Das Bild des Großvaters .
Zu den Zeiten unſerer Altväter ſaß am hohen Thore

von Danzig ein altes Mütterlein , Namens Elſe , die in
einer hölzernen Bude ein kleines Waarenlager von Kinder⸗
ſpiel⸗Sachen , Bilderbogen und einigem alten Gerümpel
feil bot .

Die Bude ſah , wie das alte Mütterlein , ganz morſch
und gebrechlich aus , denn Elſe war in derſelben ſchon als
Kind geſchäftig geweſen ; ſie ſaß hier als Braut , als junge
Frau , als Mutter . Sie trauerte hier als Wittwe ; ſie ſaß
hier mit bleichem Angeſicht und rothgeweinten Augen , als
ſie ihr letztes Kind begraben hatte . Alle ihre Freuden und

alle ihre Schmerzen hatte ſie hier durchlebt , geduldig in Trüb⸗
ſal , dabei aber fröhlich in Hoffnung auf die Hilfe des
Herrn . Nun aber wurden ihre letzten Tage immer trau⸗
ervoller , denn nur ſelten noch blieb ein Käufer vor der
kleinen Bude ſtehen ; ja oft , ſehr oft mußte ſie Abends ihr
kleines Waarenlager ſchließen , ohne einen Groſchen gelöst
zu haben . Da mußte ſie denn freilich darben und entbeh⸗
ren . Sie hatte indeſſen nie etwas von Wohlleben geſchmeckt ,
aber immerdar doch ſo viel errungen , um des Leibes Le⸗
ben von dem einen Tage zu dem andern friſten zu können .

Jetzt aber ſteigerte ſich ihre Noth ; denn ſchon ſeit drei
Tagen hatte ſie nicht das Geringſte verkauft , und doch war
die Miethe für die kleine Kammer , worin. ⸗ſie Nachts ſchlief ,
eben fällig . Zwar machte ihr dieſe Schuld gerade nicht ſo
großen Kummer ; denn ſie wohnte bei armen Leuten , die
ſelbſt den Mangel und die Noth nur zu gut kannten , und
die deßhalb mit der noch ärmeren Alten Nachſicht hatten
bis auf beſſere Zeiten . Aber der Mann , von dem ſie die
Kinderſpielſachen und die Bilderbogen bezog , war , obwohl
reich , doch harten Herzens . Er drohte , wenn Elſe die für
ihn unbedeutende Schuld nicht zahlen würde , ihr gerichtlich
die Bude verkaufen zu laſſen .

So ſaß ſie denn ganz ſorgenvoll da , das Haupt gebeugt ,
die hagern Hände gefaltet in den Schooß geſenkt und hielt
in aller Demuth vor Gott ihre ſtillen Herzensgeſpräche ,
verbunden mit manchem heißen Stoßgebetlein . Draußen
aber zwitſcherte die Lerche recht fröhlich , denn der Früh⸗

lingsſonnenſtrahl machte die Luft lau ; doch ihr ward ' s
immer weher um' s Herz , und ſie wünſchte ſich ſehnlich
dorthin , wo ihr braver Mann ſammt ihren Kindern längſt
ſchon ruhten , und erflehte für ſie und ſich den ewigen
Frieden .

Da kam ein Mann dahergeſchlendert , der ſtörte ſie in
ihren Betrachtungen und Gebets - Seufzern . Er war auch
kein Jüngling mehr , denn ſein Haar ergraute bereits ; ſonſt
erſchien er noch als ziemlich rüſtig und kräftig . Welchem
Beruf er angehörte , das verrieth ſeine Theer - Jacke und der
breite ſchwankende Gang ; er war ein Seefahrer . Er hatte
die Arme auf dem Rücken über einander geſchlagen und
ſah , wie man vermuthen durfte , befremdet und doch be⸗
kannt umher .

Nachdem er nun jeden Stein am Thore , jeden Sitz und
jedes Gebäude lange gemuſtert hatte , fiel ſein Blick endlich
auf die Bretterbude und auf Frau Elſe . Da trat er näher
und ſprach : „ Es hat ſich doch Manches in Danzig verän⸗
dert . In dieſer kleinen Bude ſaß einſt eine junge , mun⸗
tere Frau , von der ich als Schulknabe manchen Bilderbo⸗
gen gekauft habe . Wo mag dieſe hingekommen ſein ?“

Die Alte lächelte wehmüthig und entgegnete : „Lieber
Herr , das kann doch Niemand anders geweſen ſein , als
ich ſelbſt ; ich ſitze hier ſchon über fünfzig Jahre ! “

Der Fremde fuhr mit der gebräunten Hand über die
Stirn und rief : „ Ja ſo , ich habe vergeſſen , daß ich über
vierzig Jahre abweſend war . Die Zeit verändert viel ;
mancher meiner früheren Schul - und Spielgenoſſen iſt wohl
ſchlafen gegangen , und die da noch leben , werden den ar⸗
men Matroſen nicht wieder erkennen , viele werden ' s auch
nicht wollen ! Der Peter Braun , welcher früher in der
Langgaſſe wohnte , iſt nun auch wohl ſchon lange todt ?“

„Selbſt gekannt hab ' ich ihn nicht , aber ich habe viel
von ihm erzählen hören . “ Er ſtarb im Spital ! entgegnete
Elſe .

„ Im Spital ? ! “ wiederholte der Unbekannte erſchüttert .
„ Der Mann hat ein hartes Schickſal gehabt ! “ fuhr die

Alte fort ; „ ihm ward es auch nicht an der Wiege geſun⸗
gen , daß er ſo ſterben ſollte ! — Er war der Sohn von
dem Bernhard Braun , der allgemein für einen ſehr
reichen Mann galt . Als er aber plötzlich ſtarb , fand
man weder Geld noch Geldeswerth in ſeinem Nachlaſſe ,
wohl aber meldeten ſich Gläubiger mit bedeutenden For⸗
derungen . Peter Braun , um des Vaters ehrlichen
Namen zu retten , bezahlte alle Schulden . Aber durch die⸗
ſes Opfer verarmte er ſelbſt ſo ſehr , daß er es geſche⸗
hen laſſen mußte , daß ſein noch unerwachſener Sohn alz
Schiffsjunge in die Fremde ging . — Nun war der alte
Mann ganz allein ! — Er begann noch Manches : aber nichts
glückte ihm , und ſeine ehemaligen Freunde hatten ſich von
ihm abgewandt ; die Armen konnten ihm nicht helfen , die
Reichen wollten nicht ! So geſchah es , daß er krank und
lebensmüde in ' s Spital gehen mußte ? “

Das Angeſicht des Fremden zuckte wie in bitteren
Schmerzen bei dieſer Kunde . Er wandte ſich ſchnell , um
in die Stadt zu gehen ; aber noch einmal kehrte er um
und fragte : „ Wo liegt denn der Peter Braun begraben ?“

„ Auf dem Armenkirchhofe ! “ antwortete Elſe .
Der Fremde ſchien dieſe Auskunft erwartet zu haben ;

er ſenkte das trübe Auge . Da fiel ſein Blick auf ein
altes , erloſchenes Oelgemälde , das im Hintergrunde der
Bude hing .

„ Was wollt ihr für das alte Bild ? “ fragte der Mann .
„ Ich habe es, “ entgegnete die Alte , „vor vielen

Jahren in einer Verſteigerung für ein Paar Groſchen
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gekauft. Es mag wohl nichts werth ſein , denn Niemand

at es mir wieder abnehmen wollen , obgleich das alte

Geſicht auf dem Bilde recht fromm und freundlich aus⸗

ſchaut . Gefällt es Euch, lieber Herr , ſo möget Ihr ſelbſt
beſtimmen , was Ihr mir dafür geben wollt . Ich bin
mit jedem Gebote zufrieden . “

Der Unbekannte legte einen ſpaniſchen Thaler auf den

Tiſch und griff nach dem Bilde .

„Ach, lieber Herr ! “ rief die Alte kläglich , „ich kann

Euch dieſes Geldſtück nicht wechſeln , denn ich habe lei⸗

der ſeit drei Tagen nichts eingenommen ! “
„ Laß es nur gut ſein , Mütterchen, “ verſetzte der

Unbekannte . „ Ich bin freilich auch ein Armer , der ſich

zur Aufnahme in irgend ein Spital melden kann ; aber

ich bezahle doch wohl mit dem letzten Thaler das Bild⸗

niß meines Großvaters nicht zu theuer ! “
Er lief davon , ohne auf einen Dank oder auf eine

Antwort zu hören .
Elſe war Anfangs mehr erſchrocken als erfreut . Sie

konnte es nicht faſſen , daß der Mann , der nach ſeiner
Kleidung und nach ſeiner Rede ſelbſt gar arm war , ihr
für das alte verloſchene Bild einen Thaler gegeben hatte .
Sie traute ihren eigenen Augen nicht und fürchtete im⸗

mer , das Bild würde ihr zurückgebracht und der Thaler
ihr abgefordert werden . Doch verſcheuchte ſie bald dieſen
bangen Gedanken ; ihr welkes Herz ſchwoll auf vor lau⸗
ter Freude , die in inbrünſtige Dankgebete überging zu
Jeſus Chriſtus , ihrem treueſten Freund in dem Himmel , dem

ſie kurz zuvor ihre Noth geklagt , und in heiße Segens⸗
wünſche für ihren Retter , den Er ihr geſandt hatte .
Durch dieſe kleine Gabe war für jetzt beinahe ihre Noth
gewendet . Der harte Gläubiger ſollte den Thaler auf
Abſchlag erhalten ; denn ſie hoffte , daß er ſich damit

wohl einſtweilen begnügen werde .
Es war wohl noch nicht eine Stunde vergangen , da

kehrte der Unbekannte zurück . Seine Blicke funkelten , ſein
Angeſicht leuchtete wie in Flammen . Er ſtürzte in eilig⸗
ſter Haſt auf die Bude der alten Elſe los , und ſchlug
mit ſeiner ſtarken Fauſt ſo derb auf ihre Waaren ein , daß
er mit dieſem Schlage ſogleich einen Nürnberger Heuwa⸗

gen ſammt den Roſſen und ein ganzes Negiment bleierner

Soldaten vernichtete . „Liebe Alte ! “ rief er mit ungezügel⸗
ter Freude , „thue mir den Gefallen und wirf dieſes dein

ganzes Beſitzthum auf die Straße , daß ſich die Jungen
darüber freuen ; du ſollſt es fortan nicht mehr nöthig ha⸗
ben , hier im Sturm und Unwetter zu ſitzen — Gott ſei
tauſendmal und aber tauſend Mal Dank geſagt ! Das Glück
iſt bei mir eingekehrt , wundervoll und unverhofft ! Vierzig
Jahre habe ich dieſem Glücke auf allen Meeren und in
allen Zonen nachgejagt : es wandte mir überall den Rücken ;

ſiehe , da finde ich es plötzlich in der Heimath
am Grabe meines Vaters ! —Es war eine bitter⸗
ſte , eine trübſelige Empfindung , als ich das Grab meines

Vaters erblickte , ſo einſam , ſo wüſte und ſo verfallen !
Ach , ich war von dem guten Vater weggegangen mit ſtol⸗
zen Hoffnungen . Reich wollte ich wiederkehren und ſein im

Alter pflegen . Es war aber Alles anders gekommen ; er
ruht in der Erde , und ich war ärmer zurückgekehrt als ich
ausgegangen ! Da hob ich das Bild des Großvaters ,
für das ich dir einen Thaler gegeben , in die Höhe , um

mich wenigſtens an den gutmüthigen Zügen zu erfreuen ,
die mich wilden Buben ſo oft angelächelt hatten . Aber un⸗

ter meiner derben Fauſt , die da Sonnenbrand , Eiſeskälte
und ſchwere Arbeit abgehärtet hat , brach der morſcheRah⸗
men zuſammen und —aus der Rückſeite des Bildes fielen
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engliſche Staatspapiere heraus , deren Werth ſich durch die
Jahre und den fortlaufenden Zins verdoppelt hat . Der
Großvater , der da in ſeinen letzten Lebenstagen ängſt⸗
licher um Hab ' und Gut geworden , hatte wahrſcheinlich
dort alle ſeine Schätze verborgen , ohne bei ſeinem ſo ſchnel⸗
len Tode meinem Vater Nachricht darüber geben zu können .
In einem einzigen Augenblicke bin ich nun ein
reicher Mann geworden . Jene Papiere ſind mein
rechtmäßiges Eigenthum ; denn bei dieſem Schatze lag zu⸗
gleich ein Teſtament , das mich , im Falle des Ablebens
meines Vaters , zum Erben des Großvaters ernennt . Jetzt
kauf ' ich unſer Haus in der Langgaſſe zurück , und in dem
Prunkſaale ſoll wieder , wie in den früheren Zeiten , das
Bildniß des Großvaters hängen . Mit meinem braven Va⸗
ter kann ich nun freilich meinen Reichthum nicht theilen ,
wohl aber mit dir , du wackeres Mütterlein , die Gottes
Huld und Erbarmen erkoren hatte , ſo lange meinen Schatz

zu hüten ! Komm' mit mir , du ſollſt bei Jörge Braun gute
Tage haben ! “

So geſchah es auch .
Mutter Elſe zog zu Jörge Braun , den man nun ,

wie einſtmals ſeinen Großvater , nur den „reichen Braun “
nannte — und ſie führte ihm die Wirthſchaft .

Jörge Braun hat aber auch ſonſt noch Wort gehalten ;
denn Elſe hatte bei ihm fürwahr gute Tage . Er ſorgte
für ſie wie für eine Mutter , und betrachtete ſich ſtets als

ihren größten Schuldner .

86
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Ein reicher Windbeutel fordert 1000 Gulden für den Abend .

Die zwei vielfach entgegengeſetzten hier vorliegenden

Figuren ſprechen zwar für ſich ſelbſt , erleiden aber doch
einige erklärende Worte . Sie erinnern lebhaft an ein

Grundübel der Zeit und das heißt die Genußſucht , d. h.
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die Sucht zu genießen und zwar zu genießen immer mehr ,
immer Feineres und Koſtbareres , zu genießen ohne alle
Rückſicht auf die Bedürfniſſe Anderer , ohne Religion und
Vernunft , das heißt thieriſch .

Hier alſo ein einbeiniger Tänzer im unmännlichſten
Gewand —er iſt für einen einzigen Abend mit tauſend
Gulden oder mehr engagirt ; — der Luftſpringer pro⸗
duzirt ſeine Kunſt in dichtvollgedrängtem Schauſpielhauſe,
auf prachtvoll erleuchteter und ausgeſtatteter Bühne ,
unter rauſchendem ſinnbetäubendem Klang eines zahl —
reichen Orcheſters . Er ſchwebt auf der großen Zehe des
rechten Fußes , den linken denkt man ſich hinter ſeinem Kopf ,
er ſchnellt in die Höhe , läßt ſich wieder auf die Zehe
nieder , wirbelt zwanzigmal auf derſelben um ſich ſelbſt
herum , ſteht plötzlich ſtill , verneigt ſich und das Haus
zittert bei dem Beifallsſturme , der plötzlich losbricht ; aus

Ein armer Invalid bittet um einen Kreuzer .

Gedichte herab ,
den Logen fliegen Blumenſträuße , Kränze,
man glaubt in ein Tollhaus gerathen zu ſein . Beim Nach⸗
hauſefahren , zumal wenn ' s eine Tänzerin iſt , ſpannen
junge Laffen die Pferde aus und ziehen den Wagen im
Triumph bis zur Wohnung der Gefeierten.

Dabei paſſirte es vor einigen Jahren einem derartigen
Laffen , daß ſolches Ziehen ihm eine Krankheit zuzog . Er
ſuchte Hilfe bei einem Doktor , der ſofort nach der Urſachedes Uebels fragte . Als der Kranke ihm ſagte , dieſelbekomme vom Ziehen einer Kutſche , bemerkte der Arzt : In
ſolchem Fall müſſen ſie anderswo Hilfe ſuchen , ich bin kein
Vieharzt .

Der Unſinn ſolcher Geldverſchwendung , der oft an ' s
Unglaubliche grenzt , ließe ſich durch zahlreiche Belege aus
verſchiedenen Gebieten des

erſcheint um ſo toller , wenn das beigegebene Gegenbild
in ' s Auge gefaßt wird .

Der Stelzfuß mit der Drehorgel anſtatt des großen
Orcheſters , mit dem hölzernen Bein anſtatt der wirbelnden
Zehe , mit dem geflickten Rock anſtatt des golddurchwirkten
Phantaſie - Wamſes , mit dem grauen verwitterten Bart an⸗
ſtatt des ſchwarz gewichsten Haares und Schnurrbartes , im
elenden Dorf anſtatt im glänzenden Opernhaus der Haupt⸗
ſtadt —er fordert nicht ſeine tauſend oder zehntauſend
Gulden für ſinn - und geiſtloſe Sprünge , die jede Katze voll⸗
kommner produzirt , ſondern bittet um eine ganz kleine Gabe
zur Stillung des Hungers . Er hat übrigens mit ſeinem Fuß
nicht bloß dumme Sprünge gemacht , ſondern hat ihn für ' s
Vaterland bei lebendigem Leibe hergegeben . Im Schlach⸗
tengewühl hat ihn nicht ſüßer Ambraduft , ſondern Pulver⸗
dampf umgeben , nicht Kränze und Blumen ſind ihm ent⸗
gegengeworfen worden , ſondern Mordgeſchoße und ſtatt der
Beifallsrufe vernahm er Schlacht - und Blutrufe . Jetzt nach⸗
dem die Schlachtorcheſter ſchweigen , die Kanonenbäße ver⸗
ſtummt ſind , zieht er mit der Drehorgel auf anderthalb
Beinen durch ' s Land , ſpielt und ſingt :

En blinde Ma , en arme Ma,
Er ſpricht ich um e Wohlthat a.
E Stückli Brod ab eurem Tiſch ,
Wenn ' s eue guote Willen iſch;
Heioh , dur Gottes Wille !

Er kommt wohl auch vor die Häuſer der Reichen , wo
ihn aber irgend ein bebordeter Thürſteher barſch abweist .
— Er kommt auf dem Dörfchen vor ' s Haus der Bauern⸗
wittwe und ſpielt ihr und ihren Kindern auf der Orgel
und ſingt :

Ich hatt ' einen Kameraden ,
Einen beſſern gibt es nicht u. ſ. w.

Und die arme Frau läßt ihn nicht unbeſchenkt weg⸗
gehen , und die Kinder theilen mit ihm ihr Abendbrod .

Die Phantaſie verleitet aber den Skribenten bei ſolchen
Malereien leicht zu Unbilligkeit . Man darf nicht vergeſſen,
daß das Geſagte nicht auf alle reichen Leute , auch nicht auf
alle nicht reiche paßt ; ferner , daß der Staat in ſchönem
Wetteifer das Elend zu mildern ſucht , wenn er auch die
Mittel dazu an Orten holt , woer ſie nicht holen ſollte.Der Tadel trifft mehr reiche Privaten , welche an ſinnloſe
Freuden Summen vergeuden , mit denen oft die Armen
einer ganzen Gemeinde aus dem Elend geriſſen werden
könnten . Dadurch wird der Riß zwiſchen Reich und Arm
immer größer , und es iſt kein Wunder , wenn der letztere
allmälig Liebe , Treue und Geduld verliert , das „neue
Evangelium “ der Gütergemeinſchaft , dem alten Evangelium
Chriſti vorzieht und aus dem Grundſatz : das Eigenthum
iſt Diebſtahl , die richtige Folgerung zieht : Geſtohlenes
darf und will ich zurückfordern , nöthigenfalls mit Gewalt .
Wir ſind unſer Viele , wir wollen es einmal probiren , wie
es Andere , z. B. jüngſt in Paris , auch probirt haben .

Glockenſagen .
Der Kalender hat voriges Jahr vieles von den Glocken ge⸗

ſagt , ſie zum Gegenſtand ſeiner Hauptbilder genommen , und
eine Portion Sprüchwörter über dieſelben mitgetheilt ; die⸗
ſes Jahr aber will er etwas zuſammenſuchen , was in alter
Zeit der Volksglaube und die Volksphantaſie über dieſe ſchö⸗
nen wohl⸗oder übelklingenden Dinger erzählt .

Weil die Glocken an allen Ereigniſſen des Menſchenle⸗Uebermuthes nachweiſen und er bens ſo lauten Antheil nehmen , mit uns ſich freuen und
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trauern , uns mahnen , rufen , warnen und ſelbſt noch zum
Grab begleiten , ſo iſt ' s ja natürlich , daß man ſie auch
als geheimnißvoll lebende Weſen anſah . Daher lieben

ſie ihre Heimath ; ungern trennen ſie ſich von der Kir⸗

che, deren Schutzheiligen ſie geweiht ſind oder von dem Völk⸗
lein , der Gemeinde , welchem und welcher ſie ſchon mehrere
Geſchlechtsfolgen hindurch ihre geſegnete Stimme liehen .
Darum ſind ſie ſo ſchwer fortzubringen und leiſten den
größten Widerſtand . Schon wenn die Verſetzung einer
Glocke nur beabſichtigt wird , ſo murrt ſie , klingt rauher
oder verſtummt , kehrt aber zur Beſinnung und klingt um
ſo lieblicher , wenn man ſie an Ort und Stelle läßt .

Ein andersmal mögen viele Pferde die Laſt einer Glocke
nicht von der Stelle bringen , oder gelangen nur bis an
den nächſten Berg , wo die Glocke liegen bleibt , bis an
einen Sumpf , wo ſie verſinkt , bis an eine Brücke , mit
welcher ſie zuſammenbricht und im Waſſer verſchwindet .
Kehrt man aber mit ihr um , dann wird ſie federleicht
und ein Schimmelchen zieht , was vorher zwanzig ſtarke
Roſſe nicht fortbringen konnten . Gelingt aber die ſchwierige

Fortſchaffung einmal , ſo war die Mühe doch verloren ; die
ſonſt volltönende Glocke klingt und ſchnarrt an ihrem neuen
Orte jammervoll und will faſt nicht mehr tönen , ſo daß
man aus Verdruß ſie zurückſchickt , worauf ihre Heiſerkeit
ſofort verſchwindet .

Kehrt ſie aber nicht heimwärts ,
So wird das todte Erz
Ein lebendig fühlendes Herz
Und zerſpringt vor Jammer und Schmerz .

Oder die Glocke verſchwindet nach dem Abendläuten
und wird am nächſten Morgen am alten Orte gefunden .

Iſt eine Glocke verſunken , ſo hat ſie auch in der Erde
oder im Waſſer , wo ſie liegt , keine Ruhe : zu gewiſſen
Zeiten und Stunden kann ein Sonntagskind ſie hören und

dadurch ihr Wiederauffinden oder ihre Rettung veranlaßt
werden .

Der ärgſte Glockenfeind iſt der Beelzebub , denn ſchon
am reinen Klange des Erzes nimmt er Aergerniß und flieht
davor ; Ungläubige und vom Teufel Beſeſſene können daher
dieſen Ton nicht ertragen . Beſonders feindlich iſt er den
Glocken vor ihrer Weihung ; nachher aber hat er keine

Macht über ſie , ſchon darum , weil ſie das Kreuzzeichen
trägt . Kann er einer gar nicht oder mangelhaft geweihten
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Glocke habhaft werden , ſo ſtürzt er ſie in den erſten beſten
Abgrund . Da läutet ſie an der Weihnacht um 12 Uhr,
auch an den Quatembertagen , und wer ſie hört , ſtirbt noch
in demſelben Jahre .

Auch die Hexen werden in ihrer famoſen Wetterma⸗
cherkunſt plötzlich geſtört , wenn ſie das Wetterglöcklein läu⸗
ten hören und ſchimpfen dann : Das Wetterhundli bellt .

Dagegen weiß es Satanas einzurichten , daß ihm ſogar das

Geläute zu Dienſte ſein muß . In einem Alßpkirchlein der
Schweiz kam das Sennenvolk immer ſehr frühzeitig zum
Gottesdienſt , als aber der Teufel in Geſtalt eines reichen
Wohlthäters ein Glöcklein in die Kapelle ſchenkte , verließen
ſie ſich auf den Klang desſelben ſo getroſt , daß ſie von da
an faſt immer zu ſpät kamen .

Als übernatürliche Weſen oder doch als Werkzeug hö⸗
herer Mächte erweiſen ſich die Glocken ferner dadurch , daß
ſie zu Zeiten von ſich ſelbſt , oder dann doch mit veränder⸗
tem , dumpfen Tone läuten , was gewöhnlich einen nahen
Todesfall oder ein anderes Unglück verkündet . So hängt
zu Vililla in Aragonien eine Glocke mit zwei Crucifixen
verziert , von denen das eine öſtlich , das andere weſtlich
angebracht iſt . Wenn ein öffentliches Unglück bevorſtand ,
fing ſie von ſelbſt zu läuten an und zwar ſo , daß der
Klöppel nach derjenigen Seite anſchlug , von wo das Uebel
kommen ſollte und es geſchah dies im Zeitraum vom Jahre
1435 —1601 in neun Malen , jedesmal bei wichtigen Er⸗
eigniſſen .

Das freiwillige Läuten iſt übrigens nicht immer eine
Vorherſagung des Künftigen , es bedeutet auch oft eine Eh⸗
renbezeugung z. B. beim Auffinden von Reliquien ; zuwei⸗
len im Namen des öffentlichen Gewiſſens zur Verhütung
oder Abſtellung des Unrechtes . Im Kanton Uri ſollen ſie
einmal von ſelbſt geläutet haben , als ein ungerecht zum

Tode Verurtheilter zum Richtplatz geführt wurde , daher
das Volk den Unglücklichen für einen Heiligen anſah . Da⸗

gegen ſchweigen die Glocken , wenn etwa unberechtigtes
Läuten , etwa während dem Banne —verſucht wird , oder
wenn ſie geſtohlen ſind , oder die Glockengießer beim Guſſe
betrogen haben .

Die „Lügenglocke “ in Gent hat ſeit Menſchengedenken
nie zur rechten Zeit geläutet . Das Schweigen der Glocken
in den drei letzten Tagen der Charwoche deutet man an
vielen Orten dahin , daß dieſelben zu dieſer Zeit nach Rom
fliegen oder Wallfahrten und auf Oſtern wieder zurückkom⸗
men. Zuweilen kommen die Glocken auch Sonntags von
den Thürmen herab , um träge Leute , beſonders Kinder in
die Kirche zu treiben .

Das Wunderlichſte aber iſt , daß die Glocken auch ſchwei⸗
gen und ſprechen können . Als einmal zu Großdietwyl im
Kt. Luzern , die katholiſchen Einwohner in den Krieg gezo⸗
gen waren , kamen die benachbarten Berner und nahmen
die große Glocke weg. Als ſie auch die kleinere Mutter⸗

gottesglocke wegnehmen wollten , fing dieſe an zu bluten und

ſprach : Soll ich auch lutheriſch werden ? Da erſchracken die
Berner und ließen die Glocke hängen . Bei hellem Wetter

hört man in Dietwyl zuweilen noch die geraubte große
Glocke und alte Leute meinen , ſie zeige dann ihr Heimweh an.

Es ließe ſich von ſolchen Sagen unſchwer ein ganzes
Buch ſammeln und iſt wahrſcheinlich ſchon irgend ein ſolches
oder mehrere geſchrieben , der unterrichtete Katholik weiß ,
was er im Allgemeinen von ſolchen Ueberlieferungen zu
halten hat , und wird an der Hand chriſtlicher Lehre leicht
den Kern des Wahren von der oft glänzenden Schale der

Fabel ausſcheiden können . Wo er ' s nicht kann , frage er
den Pfarrer oder den Kaplan .
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Gemeinnütziges .

Inſtruktion für die Anwendung der konzent⸗
rirten Düngemittel :

Bei der Anwendung der konzentrirten , ſogenannten
künſtlichen Düngemittel iſt im Allgemeinen Folgendes zu
beachten :

1) Dieſe Düngmittel wirken am günſtigſten und ſicher⸗
ſten auf einem milden Lehmboden , der alſo weder zäh⸗
thonig , noch auch ſehr ſandig und trocken iſt . Indeß iſt
das letztere Extrem einer lohnenden Wirkung weniger nach⸗
theilig , als das erſtere , im Fall klimatiſche Verhältniſſe
und Witterung keine zu große Trockenheit bedingen .

2) Das betreffende Feld muß wo möglich in mittlerer
Kraft ſich befinden , weder friſch mit Stallmiſt gedüngt ,
noch durch vorausgegangenen Ernte ſtark erſchöpft ſein .

3) Der Acker darf vor allen Dingen nicht an allzu⸗
großer und ſtockender Näſſe im Untergrunde leiden , er muß
zugleich auch kultivirt und in keiner Weiſe verunkrautet ſein .

4) Es iſt beſonders wichtig , daß man die konzentrirten
Düngemittel recht gleichförmig über die düngende Fläche
vertheilt . Zu dieſem Zwecke iſt es in der Regel nothwen⸗
dig , dem Dünger je nach dem auszuſtreuenden Quantum
ein gleiches oder das doppelte und dreifache Volumen an
guter Erde beizumiſchen . Anderweitige Beimiſchungen , wie
von Gyps , Aſche ꝛc. , ſind zu unterlaſſen .

5) Bei vorherrſchend trockener , ſehr ſandiger Beſchaf⸗
fenheit des Bodens ſind die konzentrirten Düngemittel mög⸗
lichſt tief , 3 —5 Zoll tief in den Boden zu bringen , alſo
entweder unterzuackern oder mittelſt einer kräftig wirkenden
Egge in den Boden hineinzuarbeiten .

6) Es liegt im Intereſſe eines jeden Landwirthes , die
Wirkung der wichtigeren Düngemittel auf ſeinem eigenen
Grund und Boden recht ſorgfältig zu beobachten und auch
nach verſchiedenen Richtungen hin vergleichende Verſuche
anzuſtellen . Bei der großen Ungleichheit der klimatiſchen
und namentlich der Bodenverhältniſſe laſſen ſich keine ganz
allgemein gültigen Regeln aufſtellen und oftmals kommt es
nur darauf an , durch Verſuche zu ermitteln , in welcher
Art und Weiſe das Düngemittel unter den vorhandenen
Verhältniſſen anzuwenden iſt , um dem Landwirthe mit Hilfe
desſelben alljährlich lohnende Ernten zu ſichern . Es iſt in
dieſer Hinſicht z. B. zu erwähnen :

a) Man beobachte auch die etwaige Nachwirkung der
Düngemittel in dem zweiten und dritten Jahre nach er⸗
folgter Anwendung desſelben . Von den im Dünger ent⸗
haltenen Pflanzennährſtoffen kann nichts verloren gehen ;

ſie müſſen früher oder ſpäter den Pflanzen zu Gute kom⸗
men und in den Mehrerträgen der Ernten bemerkbar ſein .

b) Man beachte ferner , ob nicht die Wirkung des Dün⸗
gers hauptſächlich in der beſſern Fruchtbildung ſich aus⸗
ſpricht , ob nicht die Körner ſchwerer werden und ein gün⸗
ſtigeres Verhältniß derſelben zum Stroh ſich herausſtellt ;
ob nicht vielleicht die Kartoffeln an Güte weſentlich zu⸗
nehmen und die Rüben , der Klee und das Wieſenheu an
Futterkraft gewinnen .

0() Man ſtelle gleichzeitig mit zwei oder mehreren ver⸗
ſchiedenen Düngemitteln vergleichende Verſuche an , auf
gleich großen , neben einander liegenden Flächen , bei dem
Anbau einer und derſelben Frucht .

d), Man ſuche zu ermitteln , in welchen Mengenver⸗
hältniſſen das Düngemittel die günſtigſte Wirkung ausübt ,
indem man z. B. 1, 2 oder 3 Ctr . pro Morgen (ein
württemb . Morgen = 7; preuß . Morgen ) auf drei ver⸗
ſchiedene , neben einander liegenden Flächen ausſtreut .

e) Man laſſe ſich überhaupt von dem etwaigen Fehl⸗
ſchlagen des erſten Verſuches nur nicht von weiteren Be⸗
obachtungen abſchrecken ; auch bei dem Stallmiſt bedingt
die Gunſt oder Ungunſt der Witterung , ſowie der durch
die vorausgehende Kultur herbeigeführte Zuſtand des Bo⸗
dens in dem einen Jahre eine beſſere oder ſchlechtere Wir⸗
kung , als in dem andern .

Dorfanekdote.
Es regnet , wenn ich will , iſt ein altes Sprich⸗

wort und ſoll von einem Bauer herrühren , der zu ſagen
pflegte , es regnet auf meinem Acker, wenn ich will , und
dazu iſt mein Ackerroß klüger als unſer Schultheiß . Als
dies Wort dem Schultheißen zu Ohren kommt , und daß
man ihn für dümmer hält denn ein Roß , ſo läuft er ſtrackz
zum Pfarrherrn und klagt jenen Läſterer der Zauberei an,
weil er nur mit des Teufels Kunſt über Regen und Son⸗
nenſchein verfüge . Der Bauer wird vorgeladen , ſoll ſeine
Antwort thun und hebt alſo an. Es iſt wahr , ich habe
beides geredet , und ich kann auch beweiſen , daß beides
wahr iſt . Zum Erſten iſt Gottes Wille auch mein Wille ;
will ' s Gott , ſo regnet ' s , darum regnet ' s auch , wenn ich
will . Zum Andern hab ich ein Roß , das iſt mir einmal
im Winter auf dem Glatteiſe gefallen , da ich ' s zur Tränke
führte . Nun kann das Pferd des Ortes nicht vergeſſen
und ließe ſich nicht mehr dahin bringen , und wenn ich' s
todt ſchlüge . Unſer Schultheiß aber der iſt in der Dorf⸗
ſchenke ſo oft gerauft und geſchlagen worden , daß ihm die
Augen vor dem Kopfe heraus liegen , wie er denn wirklich
zum Augenſchein daſteht , und doch bleibt er nicht von der
Schenke und den Bauern weg. Darum alſo iſt ohne allen
Zweifel auch mein Roß klüger als unſer Schulze .

Der Kalender empſfiehlt dem leſeluſtigen
Publikum folgende Artikel :

„ „ Napoleons Sturz “
wird jetzt viel beſprochen ; für mich wäre es wichtiger , wenn
ich ſtarken Abſatz fände .

„ Wer kann rathen “
was wir heuer allerlei Lehrreiches und Kurzweiliges bringen ?

„ Europa ' s Volitil “
drängt zwar gegenwärtig faſt alle andern Fragen in den
Hintergrund , ich möchte dennoch bitten , die Augen auch
auf mich zu wenden .

„ Ein liebes Kind “ “
ſagte jüngſt zur Mutter : „Gelt Du kaufſt mir wieder
einen Einſiedlerkalender , ich hab ihn im Laden beim Vetter
Steffen geſehen .

Sanditen und Raubritter “ “
werden mich freilich nicht kaufen , wohl aber recht viele
gutdenkende , brave Leute .

„ Die Heren und Ziegeunerinnen “ “
ſehen nicht halb ſo deutlich in die Zukunft , und ſind nicht
halb ſo zuverläßig wie meine Spruͤche und Erzählungen.

„ Ein goldenes Neujahr “ “
wünſcht der Kalender allen ſeinen Leſern und Leſerinnen ,
von denen er leider nur die wenigſten kennt .

—Feine
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